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Vorrede.

Haus und Schullehrer werden mir,

hoffe ich, fur dieſes Buch Dank wiſſen.

Es wird ihre Schuler unterhalten, oh—

ne den Verſtand unbeſchaftiget zu laſ—

ſen; es wird haufig Veranlaſſung zur

nutzlichen Belehrung darbiethen; es wird

im Studium der Geſchichte ein treuer

Geſell



Geſell und Begleiter ſeyn! Eine Anlei—

tung zum beſten Gebrauche des Buches

iſt gar nicht nothig. Denn wer Kinder

unterrichten will, muß ſelbſt denken!



Die Schopfung.
Forſchaffen aus nichts von Gott, dem Scho
fer von tauſend tauſend Welten „war auch die
krde, melche wir Menſchen bewohnen, aus Fin—
terniß und. Gewaſſern hervorgegangen. Licht
ind Finſterniß, Land und Meer waren geſchie—
en; Mooſe und Gras und Krauter und Blumen
ind Straucher und Baume bedeckten mit jugend—
ichem Grun Thaler und Berge, dufteten Wohl—
zeruche, gnd bothen Speiſe zur Nahrung und
um Wohlgeſchmacke. den Lebendigen dar, wel—
he derſelben bedurfen wurden. Da ſprach Gott!
ind Leben flog in den Lüften, ſchwomm in den
Gewaſſern, kroch, gieng und lief auf dem Lande.
Ungezahlt und unzahlbar in Gattungen und Ar
ten, ungemeſſen und unmeßbar vom lebenden
Punkte auf der Milbe, bis zu des Oceans nie
gerangenen Rieſen, freuten ſich Thiere ihres Da
ſeyns, und in taufend Stimmen jubelte frohes
leben durch die neue Schopfung. Gottes Stim
me gieng auf, zu erleuchten die Erde, und wohl

thatige
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thatige Warme zu ergießen uber alles Geſchaf—
fene. Jm mildern Lichte, von tauſend funkeln—
den Welten begleitet, folgte ihr der Mond; Al—
les ruhte und ſchwieg; Gottes Tempel war ge—
offnet! aber noch lag an ſeinem Altare Niemand
im Anſtaunen ſeiner Wunder hingeſunken und
anbethend in Betrachtung. Da ſprach Gott,
„laßt Uns Menſchen ſchaffen, Bildniſſe Uns ahn
lich! ſie ſollen herrſchen uber Fiſcheder See und
Vogel des Himmels, und uber Thiere und Erde
und Alles, wovon die Erde wimmelt.“ Und
Gott ſchuf Menſchen nach ſeinem Bilde; einen
Mann und ein Weib ſchuf er; ſeegnete ſie und
ſprach:, ſeyd fruchtbar und imehret euch! fullet
die Erde und macht ſie euch unterthan! herrſchet
uber Fiſche des Meeres und: Vogel des Him
mels und uber alle Thiere, die auf Erden leben!
ſehet da, ich ubergebe euch alle Gewachſe, und
alle fruchttragende Baume; ſie pflanzen ſich auf
Erden fort durch ihren Saamen.“ Euch ſollen
ſie zur Nahrung dienen, und allen Thieren der
Erde und allen Vogeln unter dem  Hinmel, und
Allem, was auf Erden lebt!

Mein Auge ſieht, wohin et blickt,
1

die Wunder deiner Werke!
der Himmel, prachtig ausgeſchmuckt,

J

preißt dich, du Gott der Starke!
wer hat die Sonn' an ihm erhoht?
wer kleidet ſie mit Maieſtat?

wer ruft dem Heer der Sterne? Jd

Wer



Wer mißt dem Winde ſeinen Lauf?
wer heißt den Himmel regnen?
wer ſchließt den Schooß der Erde auf,

mit Vorrath uns zu ſeegnen?
O Gott der Macht und Herrlichkeit?

Gott deine Gute reicht ſo weit,

als weit die Welten reichen!

Dich predigt Sonnenſchein und Sturm,
dich preißt der Sand am Meere!
Bringt, ruft auch der geringſte Wurm,
bringt meinem Schopfer Ehre!
Mich, ruft der Buum in ſeiner Pracht
mich /.ruft die Saat, hat Gott gemacht!
bringt unſerm Schopfer Ehre!

Der Menſch, ein Leib, den deine Hand
ſo wunderbar bereitet:
der Menſch, ein Geiſt, den ſein Verſtand
dich zu erkennen leitet;
der Menſch, der Schopfung Ruhm und Preifß,/
iſt ſich ein taglicher Beweiß

von deiner Gut und Große.

Erheb' ihn ewig, o mein Geiſt,
erhebe ſeinen Namen!
Gott, unſer Vater ſey gepreißt,

und alle Welt ſag' Amen!
Und alle Welt furcht' ihren. Herrn,
und hoff' auf ihn, und dien ihm gern!

Wer wollte Gott nicht dienen?

2
Es
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Es iſt ein Gott! es ruft es die Natur,
der ganze Bau der Welt zeigt ſeiner Hande Spur!
Den ungemeßnen Raum, in deſſen lichten Hohen
ſich tauſend Welten dreh'n, und tauſend Sonnen ſtehen,
erfullt der Gottheit Glanz. Daß Sterne ſonder Zahl,
in eignen Kreiſen gehn, ſich nie ihr Lauf verirret,
macht ihres Schopfers Hand; ſein Will' iſt ihre Kraft;
Er theilt Bewegung, Ruh, und jede Eigenſchaft
nach Maaß und Abſicht aus. Kein Stein liegt auf

der Erde,
wo Gottes Weisheit nicht in Wundern thatig werde!

Du wirſt im Raum der Luft, wirſt in des Meeres
Grunden

Gott uber-uberall, und nichts als Wunder ſinden—

Gott iſt, und Gott wird ſeyn, wenn alle Welten wanken!

O Nenſch! in einer Welt, wo blindes Gluck allein,
wo nicht ein Gott regiert, wunſch' ich nicht Menſch
zu ſeyn! Stets wurden bange Furcht und Zweifel uns
verwirren; nie ruhig wurden wir durch dieſes Leben

irren!
Ein Gott regiert die Welt, dieß wiſſen wir aus Grunden.
und wasr Vernunft begreift, laßt Gott als wahr ver—

kunden.

Gott ſchuf nach einem Plan von allgemeiner Freude,
die Wundervolle Welt, ein prachtiges Gebaude,

den Spiegel ſeiner Macht, wo, rein und unbegranzt,
Sein majeſtatiſch Bild erſchafinen Geiſtern glanzt:;
das Bild des Weiſeſten, des Gutigſten, der wollte,
daß nichts, was leben kann, des Lebens mangeln ſollte;

daß alles glucklich war, was lebte, bis herab

zum
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zun. Wurme, der kaum fuhlt, was ihm ſein Schopfer gab.

Er richtete die Welt fur alle Weſen ein,

an die ſein Ruff erſchallt, der große Ruff, zu ſeyn!
Der Konigin des Lichts, die unter Flammen thronet,
erfah er ihren Ort, wo ſie der Erde ſchonet,
der Erde, die von ihr ſich Tag und Fruchtbarkeit
und jungen Fruh ing holt, der ihren Schmuck erneut.
Des Menſchen Aug ergotzt und ſeinem Viehe dient,
das ungepflegte Gras, das auf den Triften grunt.
Erquickenden Geruch verwehen ſonfte Weſte
von Blumen weit umher. Jtzt blubn die braunen Aeſte

Bald ſchimmert goldne Frucht durch grunes Laub hervor;

und was der Vegel raubt, bezahlt er unſerm Ohr—
Den Thieren jeder Art wer kann die Zahl beſtimmen?
die kriechen oder gehen, ntit naſſen Federn ſchwimmen,
und deren leichter Flug hoch in den Wolken eilt,

iſt, ehe ſie noch ſind, ihr Futter zugetheilt.
Der kleinſten Raupe ward ein reicher Tiſch bereitet,
ihr Hunger findet ihn, vom ſichern Trieb geleitet,
in Hecken und Gebuſch und auf dem grunen Blatt,
wo ſie aus ihrem Ey ſich ſelbſt gebohren hat.

O Ewigkeit, wer kann dich meſſen, dich?
bey dir ſind Welten Tag, und Menſchen Augenblicke.
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen walzt itzt ſich,
und tauſend bleiben noch zurucke.
Wie eine Uhr beſeelt durch ein Gewicht,

eilt eine Sonn durch Gottes Kraft bewegt;
nihr Trieb lauft ab, und eine andre ſchlagt;

Du aber bleibſt, und zahlſt ſie nicht!
Unendlichkeit! wer faßet! dich!

Adam

ve
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Adam und Evda.
Jn einer der ſchonſten Gegenden von Aſien,

hatte das Menſchengeſchlecht in ſeinen Stamm
eltern von ſeinem, ihm von Gott geſchenktem Ei—

genthume, von der Erde Beſitz genommen.
Paradies „oder Garten, hieß dieſer Ort; vier
Strome umfloſſen ihn; koſtliche Fruchte, wie ſie
allein unter jenem mildern Himmel gedeihen, wo
niemals Froſt der Erde Schooß verſchließt,
ſchmuckten die Baume, und Gott hatte erlaubt
von allem zu genießen, ausgenommen von dem—
Erkenntnißbaume des Guten und Boſen. „Wel
ches Tages, hatte er geſagt, du dapon iſſeſt,wirſt
du ſterben“ Nach einiger Zeit kommt dem Weibe
eine Schlange in den Weg, und fragt „hat euch
Gott verbo.hen, von dieſem, jenem, Baume zu
eſſen? nur allcin von jenem, antwortete das
Weib, weltcher in der Mitte des Gartens ſtehet:;
eßt nicht von ihm, hat Gott geſagt, ruhret ihn
nicht an, damit ihr nicht ſterbet. Mit nichten,
erwiederte die Schlange: ihr werdet nicht ſter—
ben, aber aufgehen werden cuch die Augen, ihr
werdet gleichwie Gott, Gutes und Boſes unter—
ſcheiden.“ Da nahm das Weib von der Frucht,
aß, gab ihrem Manne davon; der aß auch,
und ſogleich bemerkten Beyde, daß ſie nackt
waren. Sie ſiochten Feigenblatter zuſammen,
und machten ſich Schurzen. Gegen Abend hor—
ten ſie Gottes Stimme, und verſteckten ſich un
ter die Bauume Adam, Aief die Stimme,

„wo
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„wo biſt du?. deine Stimme horte ich und
verkroch mich, weil ich nackt bin wer hat dir
geſagt, daß du nacket biſt? haſt du gegeſſen vom
Baume, von welchem zu eſſen ich dir verboth?
Das Weib gab mir von der Frucht. und ich aß
warum haſt du, Weib, das gethan? die
Schlange reizte mich.“ Da ſprach Gott zur
Schlange, weil du dieſes gethan haſt, ſo ſey
verflucht vor allem Viehe und vor al'em Wild
des Feldes! auf deinem Bauche ſoliſt du gehen,
und im Staube wohnen dein Lebenlang.“
Zum Weibe ſprach er: ich will der Schnierzen
unid Leiden bey deiner Schwangerſchaft viele ſeyn

laſſen; mit Schmerzen ſollſt du Kinder gebah—
ren, und dein Mann. ſoll uber dich herrſchen.“
Und zu Adam ſprach er: „weil du der Stimme
deines Weibes Gehor gegeben, und von dem
verbothnen Baum gegeſſen haſt, ſo ſey die Erde
verflucht; 'mit ſchwerer Arbeit ſollſt du dich von
ihr nahren, ſo lange du lebeſt. Jm Schweiße
deines Angeſichts ſollſt du Brod eſſen, bis du
wieder hin in das Erdreich kommſt, von welchem
du genommen worden. Denn du biſt Staub,
und ſollſt zum Staube zuruck kehren.“ Adam
nannte ſein Weib Heva, d. h. Mutter aller
Lebendigen.

Wer ſinnlichen Begierden mehr gehorcht,
als ſeiner Vernunft, der fallt in Sunde.

Inn eeva 1 1 ue
4

l Gott
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Gott will, wir ſollen glucklich ſeyn;
drum gab er uns Geſetze.

Gie ſind es, die das Herz erfreun,
ſie ſind des Lebens Schatze.
Er ſpricht in uns durch den Verſtand,

Er ſpricht durch das Gewiſſen, J
was wir, Geſchopfe ſeiner Hand,
flieh'n oder wahlen muſſen.

Kain, Adams Sohn, ein Brudermorder.

Kain, Adams alteſter Sohn baute den
Acker; Abel, ſein Bruder, wartete der Schaa
fe und Ziegen. Abel war ſanften Herzens;
Kain rauhen Sinnes; jenes freuten ſich daher
die Eltern inniger, ohne doch dieſen von ihrer
Liebe auszuſchließen. Aber Kain ward misver—
gnugt, und da er dieſem Unmuthe nicht ſogleich
entgegen arbeitete, neidiſch. Aus dem Reide
entſtand bittrer Haß, aus dieſem blinde Rach
ſucht, welche zulezt des ſchuldloſen Bruders Blut
vergoß. Die nachſte Veranlaſſung zur ſchauder
haften Miſſethat war folgende: Beyde Bruder
brachten Gott, dem ewigen Weſen, ein Geſchenk

oder Opfer dar, jener von der Frucht des Fel—
des, dieſer von den Erſtlingen ſeines jungen
Viehes. Kains Opfer gefiel nicht; Abels Ge—
ſchenk war angenehm. Kain ergrimmte; war—
um thuſt du das? ſagte Gott; warum zurneſt
du? „biſt du nicht eben ſo angenehm, wie dein
Bruder, wenn du nur gut biſt? aber biſt du es

nicht
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nicht, ſo lauert, wie ein Raubthier, die Sunde,
dich zu verſchlingen. Kampfe mit ihr; du kannſt

ſie bezwingen.
Allein Kain konnte den Gegenſtand ſeines

Neides und Haßes nicht langer vor Augen lei—
den. Er gieng mit Abel aufs Feld, ſchwang
ſeine Keule, und ſchlug den Bruder, den einzi
gen Bruder todt. Betaubung und Entſetzen er—
griff den Morder nach vollbrachter That. „Wo
iſt Abel dein Bruder? rief ihm Gottes Stim
me zu.“ Was weiß ich von ihm? bin ich ſein
Huter? antwortete der Betaubte. „Kain,
ſprach Gott weiter, „die Simme von deines
Bruders Blut ſchreiet aus der Erde zu mir! dir
flucht das Land, das ſeinen Mund aufthat, dei
nes Bruders Blut, wie es aus deinen Handen

floß, aufzunehmen. Wenn du das Feld baueſt,
ſo wird es dir ferner nicht geben, was es ver—
mag; unſtat und fluchtig wirſt du auf dem Erd
boden ſeyn.“

Angſt, wie ſie nahe an Verzweiflung aranzt,
ſprach nun aus dem Verbrecher „meine Sunde
iſt zu groß, als daß ſie mir konne vergeben wer—
den! meine Strafe zu groß, als daß ich ſie kon
ne ertragen! fliehen muß ich; aber wohin? um
bringen wird mich ein Jeder, der mich findet.“
Rein! ließ ſich noch einmal Gottes Stimme ho
ren; ſiebenfache Rache treffe den, der dich tod
tet! „immerwahrende Angſt und nagendes Ge
wiſſen werden dein Geſicht und deine Geberde
bezeichnen; Jeder, der voruber geht, wird ſa

gen



14

gen, das iſt Kain, der Brudermorder, und
fliehen.“ Kain entfernte ſich von den vaterlichen
Hutten, und zog nach Morgen hin.

Nie ſollſt du dem zu ſchaden ſuchen,
der dir zu ſchaden ſucht!
nie ſoliſt du deinem Feinde ſluchen,

wenn er aus Haß dir flucht!

Mit Gute ſollſt du ihm begegnen,
nicht drohen, wenn er droht.

Wenn er dich ſchilt, ſollſt du ihn ſeegnuen;
dieß iſt des Herrn Geboth!

Noah.

Wenig uber funfzehnhundert Jahre zahlte
Adams Nachkommenſchaft, als ſie ſchon, des
einzigen Noah's Familie ausgenommen, ſo tief
in Laſterhaſtigkeit verſunken war, daß Gott be—
ſchloß, ſte von der Erde zu vertilgen. Sinnli—
che Wolluſt und Gewaltthatigkeit, welche die
Starkerern an den Schwacherern ausubten,
hatten allgemein Jrreligion oder Gottesvergeſ—
ſenheir verbreitett.. Niemand, fragte nach des
Herrn Namen. Einhundert zwanzig Jahre gab
Gott ihnen Zeit zur Beſſerung; aber vergeblich.
Jndeß baute Noah nach Gottes Befehl ein gro
ßes Schiff; vierzig Tage lang regnete es in Eins
weg; Fluſſe und Meere ergoſſen ſich; hundert
und kunfzig Tage ſtieg das Waſſer; es ſtieg funf
zthn Ellen uber die hochſten Berge; nur allein

No
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Moah's Familie, acht Kopfe an der Zahl, nebſt
vielen Thieren von allerlei Gattungen und Arten
blieben am Leben. Hundert und funfzig Tage
wahrte es wiederum, ehe ſich die Ueberſchwem
mung verlief. Noah offnete ein Fenſier am
oberſten Verdeck, und ließ eine Taube fliegen.
Sie kam zuruck, weil ihr Fuß reinen trocknen
Fleck fand, wo er ruhen konnte. Eine zweite
Taube brachte ein junges Delblatt im Schnabel
zuruck, frohe Bothſchaft fur Menſchen, welche
Jahr und Tag auf dem Waſſer herum getrieben
hatten. Eine dritte Taube kam nicht wieder.
Daraus erkannte Noah, daß der Erdboden
trocken war, verließ ſein Schiff, und brachte
Gott, der ihn gerettet hatte, ein Dankopfer.
Noah hatte in ihn Macht und Liebe gleich
ſtark und uberzeugend kennen gelernt.

Gott geboth den Meereswogen,
die zum Himmel ſich emporten;
und ſie ſturtzten ſich mit Brauſen

in der Tiefe Schooß zuruck!

Noah's Fleh'n drang in den Himmelz
drang zum Throne der Erbarmung;
und als Gott hernieder ſchaute,

ſank die Fluth vor ſeinem Blick!

Abraham der Hebraer Stammoater.

Als Abraham ſeines Vaters Hauß ver—
ließ, hatten ſich Noah's Nachkommen ſchon weit

auf
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auſ Erden ausgebreitet. Es fand ſchon eine
Verſchiedenheit der Stande ſtatt; es gab Fur—
ſten, Huuptlinge, Herren und Sklaven, Reiche

und Arme, Verechrer des einzigen lebendigen
Gottes und Abgotter. Und ſchon fuhrte man
Krieg! Krieg

des Mencchengeſchlechtes
Brandmal alle Jahrhunderte durch

Abraham beſaß viele Haabe und Gut; mehr
als dreihundert Knechte warteten ſeiner Heer
den; er war das Haupt einer Horde Nomaden,
und ein vorzuglich ehrwurdiger Menſch. Jm
mer handelte er mit Klugheit und Ueberlegung;
nie riſſen ihn heftige Leidenſchaften zu unbeſonne
nen Thaten hin; aber wenn er handelte, ſetzten
ihn auch unerwartete Ereigniſſe nicht in Verle—
genheit. Feſtigkeit und Erhabenheit des. Geiſtes
wichen ſelten von ihm. Redlich hielt er Bun
deswort und Zuſage; uneigennutzig verſchmahte
er auch rechtmaßigen Gewinn, wenn er Zank
und Neio erregen konnte; Wohlwollener warm
te ſein Herz; ſeine Gezelte offneten ſich den frem
den Wanderern, und galt es Hulfe gegen Un
terdruckung und Gewalt, ſo ſaumte ſeine Hand
nicht. Mit Abraham war aus Meſopotamien
nach Kanaan gezogen ſein Neffe Lot. Auch
dieſer beſaß zahlreiche Heerden. Es entſtand
Streit zwiſchen Abr ahams und Lot's Hirten,
uber die Huthung. Denn Benyder Heerden hat—
ten ſich zahlreich vermehrt. Als Abraham

da
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davon horte, ſprach er zu ſeinem Neffen „war
um ſoll Zank unter uns und den Unſrigen ſeyn?
ſiehe da das ganze Land um uns her! wir wollen
uns trennen! wahle nach Gefallen! ziehſt du
zur Rechten, ſo wende ich mich zur Linken, und
unigekehrt n

Einige Zeit nachher ward ſein Neffe von
Raubern uberfallen und weggefuhrt. Abra
ham bewaffnete ſeine Leute, befreite ſeinen Nef—
fen, und brachte vieles Gut, viele Menſchen
zuruck, welche dem Herrn der Stadt Sodom
waren geraubt worden. Algs dieſer ihm alles
Gut anboth, ſagte Abraham „ſiehe, meine
Hand hebe ich auf zum Ewigen zum hochſten
Gott! von Allem, was dein iſt, nehme ich nichts:
du ſollſt nicht ſagen, ich habe Abraham reich
gemacht.“

Doch mehr, als Alles, zeichnete den bra
ven Abraham aus ſein kindlich einfaltiges Hin
geben in den Willen Gottes; ſein unerſchutter—
liches Vertrauen auf Gottes Vatergute; ſein
aus dieſer Quelle fließender Gehorſam gegen Al
les, was er als gottlichen Befehl anerkannte.
Ohne zu grubeln, wie ſollte das zugehen? war—
um ſollte ich das thun? that er auf der Stelle,
was ihmzu thun befohlen ward. Eine ſtarkere Pru
fung des zweifelloſeſten Zutrauens auf Gott hat
niemals ein bloſer Menſch beſtanden, als er. Oft

hatte ihm Gott Nachkommen verheißen, zahllos
wie des Meeres Sand. Plotzlich erhalt er den
Befehl „mache dich auf! nimm deinen Sohn

Exempelb. 1, Thl. B dei
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deinen einzigen Sohn den du ſo lieb haſt
deinen Jſaak. Gehe hin in das tand Moriah,
opfere ihn mir zum ganzen Opfer auf einem
Berge, den ich dir zeigen will.“ Und Abra
ham machte ſich des nachſten Morgens auf den
Weg mit ſeinem Einzigen. Es war Alles, was
Gott fordern, was Abraham geben konnte; er
ſollte ſeinen einzigen Sohn todten. Unbegreiflich
mußte ihm Gottes Abſicht ſeyn; allein es gnüg—
te ihm an der Ueberzeugung, Gott liebe den
Menſchen: er ſey Vater wie im Sonnenlichte,
ſo in der Mitternacht; er konne nichts wollen,
als was am Ende ſeinen Menſchen zum Guten
gereiche. Jch hange, dachte er

Jch bange dennoch feſt an Dir,
ob Erd' und Himmel unter mir,
ob aller Troſt verſchwindet!
ich hang' an deinem Angelſicht,

mein Glaube, Vater, laßt dich nicht!

Abraham's Hingeben in Gottes Hand
war nicht die Folge einer gluhenden und darum
ſchnell vorubergehenden Empfindung, bey wel
cher die Ueberlegung verſtummt. Drei lange
angſtvolle Tage dauerte die Reiſe, ehe er den
Opferberg erreichte. Wer mag die Angſt ſeines
Herzens beſchreiben, als ihn ſein Sohn fragte:
Vater, Holz und Feuer ſehe ich; wo iſt das

Opfer

d. h welches ganz mit Haut und Haar, auf dem
Altar verbranut wird.
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Opferlamm? Gott, war die Antwort, Gott
wird es ſich wahlen! und bald wahlte es ſich
Gott. Der Holzſtoß war gelegt, Jſaak gebun—
den auf demſelben, Abraham zuckte das Opfer

meſſer; da rief's aus den Wolken, thue dem
Knaben kein Leid! nun we.gz ich's, daß du Gott

ganz anhangeſt, daß du mir deinen einzigen
Sohn nicht verweigerſt. Abraham blickte auf
und ſahe einen Widder, der ſich mit ſeinen Hor—
nern im Geſtrauche verwickelt hatte. Er faßte
den Widder, und opferte ihn ſiatt ſeines Soh
nes. Gott aber rechnete dem Abraham dieſen
Gehorſam zur Tugend an, und verhieß ihm,
ihn und ſeine Nachkommen zu ſeegnen, bis an
der Welt Ende. Noch heutiges Tages heißt
Abraham bey den Arabern der Freund Got—

tes.
Verhängt einſt Gott uber dich Leiden; gruble

nicht nach, frage nicht, wodurch habe ich er verſchul—

det? ſoprich zu dir ſelbſt, Gott will mein Zutrauen zu
ihm, meinen Glauben an ſeine Allgute prufen. Flie—
ßen deine Thranen uber den Verluſt deiner Eltern, dei—

ner Geliebten und Freunde: ſuche nicht Troſt in rau—
ſchenden Zerſtreuungen des Lebens; ſie uberlaſſen dich,

wenn du zu dir ſelbſt kommſt, der bangſten Troſtloſig—
keit. Suche nicht Troſt in der Nothwendigkeit des
Schickſals. Schickſal; ohne allweiſe Vorſehung, iſt
ein Wort ohne Sinn, ein Schall ohne Bedeutung.
Suche nicht Troſt in deinem Kummer, in der Vorſtel—
lung, er werde bald deinem Leben ein gewunſchtes En—
de machen. Denke an Abraham! denke m it Abrabam

B 2 „Gott
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„Gott kann nichts Boſes wollen; was er will, was er
thut, muß immer und ohne Ausnahme das Beſte ſeyn.“

Sodoma und Gomorra.
Da, wo gegenwartig das Salz-oder todte

Meer in einer Lange von zwolf bis dreizehn teut—
ſchen Meilen, ſtatt Fiſche, Zalz und Erdpech
aus unerſchopflichen Quellen liefert, ſtanden vor
mals funf Stadte in einem fruchtbaren Thale.
Sodom und Amora, oder Gomorra hießen
die zwey groſſeſten. Jn Sodom wohnte Lot,
mitten unter laſterhaften Menſchen. Ueppigkeit,
Hoffart und gewaltſame Unterdruckung des
Schutzloſen hatten ſie dermaßen verderbt, daß
ſie Gott von der Erde zu vertilgen beſchloß. Ei—

ne auſſerordentliche Offenbarung von Gott mach
te dem Abraham das bevorſtehende Gericht be
kannt. Abraham, der Freund Gottes, wagte
Furbitten. Herr, ſprach er, wollteſt du mit
dem Sunder den Frommen todten? vielleicht
ſind funfzig Fromme in der Stadt, wirſt du
nicht lieber dem ganzen Orte dieſer funfzig From
men wegen vergeben? wenn ich funfzig fin
de, will ich vergeben ich, der ich nichts als
Staub und Aſche bin, habe es nun einmal ge
wagt, Gott, meinem Herrn, Veorſtellungen
zu thun. Vielleicht, daß an funfzig Frommen
funfe fehlten? finde ich funf und vierzig, ſo
will ich die Stadt nicht verderben aber es
kann ſeyn, daß der Frommen nur vierzig, drei

ßig,
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ßig, zwanzig, vielleicht nur zehen gefunden wer
den? auch dieſer zehen wegen will ich ver—
geben aber auſſer Lot, ſeiner Frau und zwei
Tochtern war Niemand, der an Gott gedacht
hatte. Lots Familie führte ein Engel aus der
Stadt. Eille, ſagte dieſer, undſiehe nicht ruck—
warts, du mochteſt ſonſt umkommen. Und es
fielen Blitze vom Himmel, ein Erdbrand verzehr
te die Stadte; Lot's Weib aber kehrte um, und
ward zu einer Salzſaule, d. h. entweder
ſie war, als ſie die ganze Gegend hinter ſich in
einem allgemeinen Brande auflodern ſah, vor
Schrecken auf der Stelle des Todes, oder ſie
erſtickte an dem Schwefel und Erdpechqualm,
oder ihren Nachkommen warfen ihr einen Grab
hugel aus Salzſtucken auf, dergleichen man heu

ges Tages dort in Menge findet.

Eſau und Jakob.
Jſaak, gleich redlich in Geſinnung, aber

ſchwacher am Geiſte, als ſein Vater, hatte
zwei Sohne von ſehr verſchiedenem Cyoarakter.
Eſau, ein Jager und Ackersmann, war zwar
hart, rauh, oft hitzig, ungeſtum und wild in
ſeinem Betragen, aber dabey von Herzen red
lich,.ohne Verſtellung, ohne Hinterliſt, ſprach,
handelte, wie er dachte, und konnte bey aller
ſeiner Hitze und Herzhaftigkeit die empfindlich
ſten Beleidigungen vergeben, und arofmuthig
ſeyn. Jakob, der wie Abel das friedſamere

Hir
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Hirtenleben gewahlt, und durch mildere Ma
nieren, geſchaftige Handreichung im Hausweſen

und durch die willigſte Folgſamkeit in Allem ſei—
ner Mutter Zartlichkeit im ausnehmenden Maaße

ſich erworben hatte, zagte in Gefahren, wenn
es Widerſtand gelten ſollte, beugte ſich unter
Drohung und Gewalt, folgte ſeiner Mutter auch
in ſolchen Fallen, wo ſein moraliſches Gefuhl
widerſprach; verſtand es, drohende Gefahren
durch Demuth und kluge Veranſtaltungen abzu—
wenden; Jeden Vortheil ſchnell zu bemerken,
und ſich deſſelben, auch auf Koſten der Ehrlich
keit, zu Nutze zu machen.

Moſes erzahlt als ehrlicher Mann ver
ſchiedene Vorfalle, in welchen man baide Bru
der wie ſie hier geſchildert worden, handeln ſieht.
Dieſe zu verſtehen, muß man zweierlei wiſſen.
Erſtlich, daß man meinte, auf den erſtgebohr—
nen Sohn ruhe ein vorzuglicher Seegen Gottes.
Daher geſtand man ihm einen doppelten Erb
anthelt und eine Art von Oberaufſicht oder Herr

ſchaſt uber ſeine Bruder zu. Dieſe Vorzuge
des Erſtgebohrnen, oder das Recht der Erſt
geburt, war alſo damals keine Kleinigkeit.
Zweitens glaubte man, der Seegen eines Vaters
werde an ſeinem Sohne buchſtablich erfullt, und
konne, wenn er einmal ausgeſprochen worden,
ware er auch durch ſchandlichen Betrug erſchli
chen, nickht zuruick genommen werden.

Einſtmals kommt Eſau, ermudet von der
Jagd und hungriz nach Hauſe. Jakob hat

ein
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ein warmes Eſſen bereitet; laß mich eſſen, bat
Eſau ſeinen Bruder, dieſer aber ſagte, verkaufe
mir dafur dein Recht der Erſtgeburt; Eſau wil—
ligte ein, und Jakob ließ ſich einen Eid darauf

ſchworen.
Jſaak ward alt, und ſein Geſicht blode.

Er konnte die Gegenſtande vor ſeinen Augen
nicht unterſcheiden. Geh, ſprach er zu Eſau,
jage mir ein Wild, und bereite es mir zum
ſchmackhaften Gerichte; ich will eſſen, und als—
dann dich, meinen Erſtgebohrnen, ſeeanen.
Eſau gieng auf die Jagd. Jndeſſen richtete
aber Rebekka, die hinter dem Zelte gehorcht
hatte, und ihren jungern Sohn mehr liebte, als
ven alterern, ein Eſſen nach Wildprets Art von
jungem Ziegenfleiſche zu, wie es der Alte gern
aß, und ſchickte damit ihren Liebling an den Al—
ten. Eſau war am ganzen Leibe mit Haaren
bedeckt; Jakob hatte eine feinere glatte Haut;
den alten Vater gewiſſer zu tauſchen; hullt Re—
bekka Jacobs Hals und Hande in Ziegenfelle,
und ſo gelingt der ſchandliche Betrug. Zwar
ſtutzt anfangs der Alte, und meint, Jakob's
Stimme zu horen. Er fragt einigemal biſt du
auch wurklich mein Sohn Eſau? Jakob wieder
holt ſeine Luge, und ſo ſpricht dann der Alte
über ſeinen vermeinten Erſtgebohrnen folgenden

Seegen: „Gott gebe dir vom Thau des Him
mels und von der Erde Fettigkeit, Getraide und
Moſt die Fulle! Volker ſollen dir dienen; und
ſich bucken vor dir! werde deiner Bruder Herr!

dei
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deiner Mutter Sohne mogen dir zu Fuße fallen!
verflucht ſey, wer dir flucht, geſeegnet, wer
dich ſeegnet!“ Bald hernach kommt Eſau von
der Jagd zuruck; der Betrug wird entdeckt: dein
Bruder, jammert der betrogene Vater, hat
den Seegen liſtiger Weiſe erſchlichen; was er
einmal hat, kann ich nicht zurück nehmen. Eſau
ergrimmt, und droht dem Bruder Tod. Aber
dieſer fluchtere zu ſeiner Mutter Freunden, wo
er ſich zahlreiche Heerden erwarb. Nach zwan
zig Jahren kehrte er heim; ſein Bruder Eſau
zog ihm mit vierhundert Mannern entgegen;
Jakob zagte, dachte darauf, wie er den belei
digten Bruder durch Demuthigung und Geſchen
ke verſohnen, und im ſchlimmſten Falle ſich mit
einem Theile ſeines Vermogens retten mochte.
Allein der unfreundliche wilde Eſau hegte keinen
Groll; er umarmte ihn bruderlich, und zog fried
lich ſeine Straße.

Zuweilen verſchließt eine harte Schale einen
ſußen Kern, und ſehr oft unſanftes Aeuſſere
das gutmuthigſte Herz!

Joſeph.
Jakob hatte, wie ihr langſt wißt, zwolf

Sohne, von welchen die zwolf Stamme der
Jſraeliten herkommen. Keinen liebte Jakob
inniger, als ſeinen Joſeph, und nachſt dieſem
den Benjamin. Joſeph pflegte ſeinem Vater
alle loſe Streiche zu erzahlen, welche er von ſei—

nen
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nen Brudern horte. So was thun oft Kinder
aus bloßer Schwazhaftigkeit, ſie wollen etwas
neues erzahlen. Thun ſie es ungefragt, ohne
Tefehl und bey allen vorfallenden Kleinigk iten,
ſo erzeugt ſolche Waſchhaftigkeit zuletzt Schaben
freude und Bosheit. Da nun Jakob ſchwach
genug war, ihn obendrein noch in Kleidung und
auf andere Art als ſeinen Vielgeliebten auszu—
zeichnen, ſo wurden ihm ſeine Bruder gram.
Unglucklicher Weiſe traumte Joſeph zuweilen
ſonderbar genug, und erzahlte dann ſeine Trau
me den Brudern, vielleicht ohne zu ahnden, daß
er ſie damit beleidigen konne. Wurklich ertraum—
te er ſich bittrn Bruderhaß. Jch traumte, er
zahlte er einmal ſeinen Brudern, als banden wir
Garben auf dem Felde; meine Garbe ſtand auf—
recht, eure Garben buckten ſich vor der meinigen
rund herum. Was? riefen ſeine Bruder, du
denkſt wohl gar, dereinſt uber uns zu herrſchen?
Joſeph kehrte ſich daran nicht. Er traumte bald
darauf wieder, als ob ſich Sonne, Mond und
eilf Sterne vor ihm gebuckt hattn. Dieſen
Traum fand ſelbſt ſein Vater etwas zu derb ge—
traumt. Was, ſagte er, ich, deine Mutter
und deine Bruder ſollen uns vor dir zur Erde
bucken? indeß fiel ihm doch ſolch Traumen auf,
und er merkte es ſich.l

Aber Joſephs Bruder mochten ihn nicht
langer vor Augen leiden. Als ſie ihn einſt auf
dem Felde auf ſich zukommen ſahen, ſagte einer
aium andern, da kommt der Träuiner! laßt uns

ihn
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ihn todtſchlagen, und dann abwarten, was aus
ſeinen Traumen werden wird. Aber Ruben,
der ihn heimlich retten und ſeinem Vater zuruck
bringen wollte, ſagte:,laßt uns nicht Blut ver
gießen, ſondern ihn in die erſte beſte Grube wer
fen, wo er doch umkommen muß.“ Und ſo ge—
ſchah es auch: ſie entkleideten ihn, warfen ihn
in eine Grube, in welcher eben damals kein
Wadgnſer war, und ſetzten ſich frohen Muthes an
ihre Mahlzeit. Jndem ſie ſo da ſitzen, erblicken
ſie einen Zug Kaufleute in der Ferne. Da ſpricht
Juda, was nutzt es uns, Joſeph ſterben zu laſ—
ſen? er iſt doch ein Bruder von uns! lieber ver

kaufen wir ihn als Sklaven, ſie verkauften ihn
ungefahr fur zehen Thaler, tauchten ſeinen Rock
in Thierblut, und ſchickten ihn dem Alten mit
der Bothſchaft, dieſen Rock haben wir geſunden;
ſiehe, ob es vielleicht deines Sohnes Rock ſey?
„Es iſt meines Joſephs Rock, jammerte Jakob!
ein wildes Thier hat ihn zerriſſen!“ ſeines Lebens
Freude war auf lange Zeit dahin; nur noch an
Benjamin hieng ſein Herz.

Joſeph ward in Aegypten an einen vor—
nehmen Hofbeamten verkauft. Durch Klugheit
und Treue gewann Joſeph ſeines Herrn Zutrauen
ſo daß dieſer ihn als oberſten Haushofmeiſter
uber ſein ganzes Hausweſen ſetzte. Joſeph war
ſchon von Geſtalt und ſchon von Anſehen; ſeines
Herrn Frau ſuchte ihn zur Unzucht zu verfuhren;
aber er widerſtand allen Lockungen. Da vergaß
das Weib ihre Vernunft vollig; den ſchuldloſen

Jung
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Jungling zu verderben, verklagte ſte ihn bey ih
rem Manne, als habe er ihr Gewalt anthun
wollen. Joſeph ward ins gemeine Gefangniß
geworfen, und ſaß da zwei Jahre laug.

Auch hier erwarb er ſich des Aufſehers
Gunſt und erregte unter ſeinen Mitgefangenen
Aufſehen durch Traumdeutung. Nirgends hat
man auf Traume ſo viel gehalten, und ihre ver—
meinte Andeutung von etwas Zukunftigem ange—
legentlicher ausfindig zu machen geſucht, als im
Morgenlande. Jene ſo allgemeine Neugierde
gewohnlicher Menſchen, das was ihnen bevor
ſteht, vorher zu wiſſen, welche, wenn ſie ohne
wunderbares Zuthun Gottes befriediget werden
konnte, alles Frechſeyn von der Erde hinweg
nehmen mußte, ſcheint Traumdeuterey hervor—
gebracht, Mangel an feſter angreifender Arbeit
gepflegt zu haben. Daß ubrigens Gott, wenn
und wem er will durch Traume das Zukunftige
ankunden, und die Gabe der Entrathſelung ver—
leihen konne; das leidet freilich an ſich keinen
Zweifel. Wenn Joſeph einen Traum deutete,
ſo vergaß er die Bemerkung nicht, die Deutung
komme von ſeinem Gotte. Deswegen ſprach er
auch immer beſtimmt und zuverſichtlich.

So ſprach er, als er zweier Mitgefangenen
Traume auslegte. Der eine, des Konigs Ober
mundſchenk, hatte getraumt, wie er Trauben
von drei Reben in einem Becher ausdruckte, und
wden Becher auf des Konigs Hand ſetzte; der

gweite Oberaufſeher uber die konigliche Beckerei,

daß



28
daß er drei Korbe mit Backwerk auf ſeinem Ko
pfe getragen, und ihm ein Vogel das Backwerk
aus dem oberſten Korbe weggefreſſen habe. Jo
ſephs Deutung, binnen drei Tagen werde jener
in ſein Amt wieder eingeſetzt ſeyn, dieſer aber
am Galgen hangen, traf ein. Gedenke meiner,
bat Joſeph den Mundſchenken, und befreie
mich aus dem Gefangniſſe. Der Mundſchenk
verſprach es, vergaß aber den Leidenden, als
er ſelbſt nicht mehr lit. Solches undankbares
Vergeſſen iſt unter den Großen und Reichen auf
Erden nichts Seltenes; das hindert aber nicht,
daß Undank ſeinen Herrn entehre auf ewig.

Nicht aus Dankbarkeit, ſondern um ſich
dem Konige angenehmer zu machen, gedachte end
lich der Mundſchenk des verlaſſenen Joſephs. Der
Konig namlich hatte in einer Nacht zwei Traume
gehabt, welche ihn beunruhigten. Sieben große
wohlbeleibte Kuhe ſtiegen aus einem Fluße, und
weideten auf der Wieſe. Jhnen folgten ſieben
kleine magere Kuhe, welche ſich neben jenen hin

ſtellten, und ſie verſchlangen. Der Konig er
wacht, und ſchlaft wieder ein. Da ſirht er ſie
ben kornvolle Aehren aus einem Halme aufſchieſ—
ſen, und neben ihnen ſieben taube Aehren; jene
werden verſchlungen von dieſen. Tages darauf
laßt der Konig gelehrte Manner rufen; aber kei
ner weiß ſeinen Traum zu deuten. Da erinnert
ſich der Mundſchenk ſeines vormaligen Mitgefan
genen. Joſeph ward gerufen; er deutet den
Traum dahin, es wurden nach ſieben fruchtba

ren
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ren Jahren ſieben Hungerjahre folgen, und giebt
den Rath, im ganzen Lande Magazine anlegen
und den Funften von allem Getraide dahin ab
liefern zu laſſen. Der Vorſchlag gefallt; Jo—
ſeph erhalt den Auftrag, die Sache einzurichten,
und der junge dreißigjahrige hebraiſche Sklav
wird erſter Miniſter im Konigreiche.

Die Jahre des Mangels kommen; in allen
Landen umher verweigert die Erde ihre Ga
ben; nur in Aegypten iſt Brod. Jakobs ze
hen Sohne ziehen dahin, Korn einzukaufen;
Benjamin, der jungſte, war bey dem Vater
geblieben. Joſeph erkannte ſie ſogleich, ohne

von ihnen erkannt zu werden. Er ſprach aber
hart zu ihnen, ſchalt ſie Spione, und ließ ſie
nur unter der Bedingung mit Getraide abreiſen,
daß ſie einen von ihnen zurucklaſſen, und mit
ihrem jungſten Bruder zuruckkehren ſollten. Jn
der erſten Anaſt wachte ihr Gewiſſen auf, wel—
ches ſich im Menſchen wohl zum Schweigen auf

eine Zeitlang, niemals aber zum Verſtummen
bringen laßt. Das haben wir, ſagten ſie
untereinander, an unſerm Bruder Joſeph
verſchuldet! Simeon blieb zuruck; die ubri—
gen zogen heim, und fanden in ihren Kornſacken
ihr Einkaufsgeld eingebunden. Aber Jakob
wollte nichts davon horen, ſeinen lieben Benja
min von ſich zu laſſen, bis ihn endlich fortdau—
ernder Mangel dazu zwingt. Juda burgt ſei—
nem Vater fur Benjamins Rucktehr. Jn Ae
gypten werden ſie dieſesmal gaſtfreundſchaftlich

auf
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aufgenommen; erhalten Korn ohne Bezahlung,
und reiſen mit frohem Muthe ab.

Joſeph dachte an nichts weniger, als an
Rache; aber ſeine Bruder ſollten doch fuhlen,
wie ihm zu Muthe geweſen, als er in Sklaverei
verkauft ward. Er ließ heimlich ſeinen Mund—
becher in Benjamins Kornſack legen; ſchickte ih
nen dann Leute nach, welche ſie als Diebe an—
hielten. Jhrer Unſchuld ſich bewußt, ſagten ſie,
bey wem der Becher gefunden wird, der ſoll
ſterben. Die Sacke werden geoffnet, und der
Becher wird bey Benjamin gefunden. Hier
hilft nun weiter kein Erſtaunen und Verſtum
men; ſie werden zuruckgefuhrt vor Joſeph, der
ſie mit den Worten empfangt  was habt ihr ge
than? habt ihr gemeint, ein Mann, wie ich
bin, konne nicht die Wahrheit herausbringen?
der, bey welchem mein Becher gefunden iſt, bleibt

mein Sklav; ihr Andern zieht nach Hauſe.“
Vielleicht wollte Joſeph ſeine Bruder prufen,
wie ſie ſich bey Benjamins Ungluck benehmen
wurden? vielleicht wollte er ſich ſogleich noch
nicht zu erkennen geben? allein als Juda hervor
trat, ſich fur Benjamin zum Sklaven anboth,
weil er ſich fur ſeine Ruckkehr verburgt habe,
den Schmerz ihres Vaters, bey Benjamins Ab
reiſe ſchilderte, und daß der Alte bey der Nach
richt von dieſem Verluſte des Todes ſeyn wurde,
da ward Joſephs Herz uberwaltiget. Er konn
te ſich nicht langer halten; tretet naher, ſagte er,
ich bin Joſeph, euer Bruder! mein Vater lebt

doch
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doch noch? tretet naher; furchtet nichts; ihr hat—
tet freilich Boſes mit mir im Sinne; aber Gott
hat es zum Guten gewendet.

Moſe.
Moſe, als Befreier ſeines Volkes von

unleidlicher Unterdruckung, als Fuhrer eines
machtigen Heeres, als Geſetzgeber eines neu
aufwachſenden Staats, als Prophet, Geſand
ter Gottes und Lehrer einer, vor ihm unbekann—
ten, an Zeit, Art und Vorſchrift mit angſtlicher
Punktlichkeit gebundenen Gottesverehrung, ein
Mann, dem ſpate, in hohem Grade gelehrte
Griechen den Naimen des weiſen, des ſehr
weiſen Mannes nicht verweigert haben, war
vom Tage ſeiner Geburt an auf eine ausgezeich—
nete Weiſe Kind der gottlichen Vorſehung. Alle
hebraiſche Knaben ſo hatte es Pharao gebo
ten ſollten ſogleich nach ihrer Geburt getod
tet werden. Drei Monathe ward von der Mut
ter des Moſe Daſeyn verheimlichet, und als
dieſes aber langer unmoglich fiel, ward er in ei—
nem Rohrkaſtchen in das Schilf eines Fluſſes ge
ſetzt. Mirjam des Kindes Schweſter verweilt
in einiger Entfernung; eine konigliche Prinzeſſin
nahert ſich dem Orte, laßt das Kaſtgen heraus
nehmen, und befiehlt das Kind auf ihre Koſten
durch eine hebraiſche Amme nahren zu laſſen.
Mirjam ruft ihre Mutter; die Prinzeſſin uber—
giebt ihr den Knaben zur Pflege; Moſe erhalt

auf
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auf dieſe Art ſeine erſte Bildung von ſeinen Eltern,
und iſt fruhzeitig Zeuge der Drangſalen, unter
welchen die Hebraer ſeufzten.

Als der Knabe heran gewachſen iſt, bringt
ihn ſeine Mutter der Prinzeſſin, welche ihn, als
ihr angenommenes Kind, in allen Kenntniſſen,
deren die agyptiſchen Gelehrten damals viele und
große gehabt haben ſollen, unterrichten laßt. Hier

hatte er ſein vierzigſtes Jahr erreicht, als ihn Un
muth uber ſeines Volkes Leiden und Hitze des Blu
tes ubereilt, und zum unvorſetzlichen Todſchlag
eines Aegypters hinreißt, von welchem er einen

Hebraer mißhandeln ſah. Die That wird rucht
bar; Moſe fluchtet nach Arabien, findet dort
Aufnahme bey einer anſehnlichen Hirtenfamilie,
und verlebt hier vierzig Jahre als Hirt, nach
der Weiſe ſeiner Vater. Gegen Ende dieſer
Zeit werden ihm gottliche Erſcheinungen, eine
auf die andere; er ſoll nach Aegypten gehen, ſoll
im Namen Gottes vom Konige den Abzug der
Hebraer fordern. Seines Volkes Befreier zu
werden, daran hatte Moſe ſo wenig gedacht,
daß er auch da noch, als er ſich von der Gott
lichkeit der ihm gewordenen Erſcheinungen uber

zeugt, als er die Kraft, Wunder zu thun, er—
halten hatte, nicht gehen wollte. Sende, bat
er Gott, wen du willſt, nur mich nicht. Hier
ſieht man alſo keine Anzeige von erhitzter gluhen
der Einbildungskraft, welche gewohnlich zu ra
ſchen, unuberlegten Entſchließungen verfuhrt;
ſondern eine blode Furchtſamkeit, welche unter

den
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den angefuhrten Umſtanden tadelhaft iſt. Da
gegen zeigt aber Moſe auch, nachdem er ſich ein
mal entſchloſſen hat, eine Geduld im Aushar
ren, eine Feſtigkeit, ein Vertrauen auf Gott,
wie, Abraham ausgenommen, kein Hebraer
vor ihm. Ein oder zweimal wankte er noch;
aber nur auf einen Augenblick. Treu aus From
migkeit ſeinem erhabenen Berufe, ein durch lan

ge Sklaverei muthloſes und verwildertes Volk
zur langſt vergeſſenen Verehrung des einzigen
wahren Gottes, und um dieſe zu ſichern, zur
Unabhangigkeit von Dienern erdichteter Gotzen,
zurück zu fuhren, ſteht er unbefangen jeder Ge
fahr, ſo plotzlich und unerwartet ſie ihm auch
entgegen tritt. Ohne Plan fur Erhebung ſeiner
ſelbſt und ſeiner Kinder, aus Volksliebe, aus
Patriotismus duldet er vierzig Jahre lang Un
dank, Widerſetzlichkeit und Emporungen; er
war bis an ſein Ende ein ſehr geplagter Mann.
Nur wenn es ſeines Gottes Ehre galt, ließ er
das Schwerdt ziehen, und ſtrafte unerbittlich.

Als Geſetzgeber ſteht ihm Niemand im gan

zen Alterthume gleich. Gott Jehovah er—
ſcheint zwar in aller Majeſtat richterlicher Straf—
gerechtigtkeit, allwiſſend und todtend, vorzuglich
im Fall der Abgotterei. Jehov ah will und
ſoll unmittelbar Jſraels Konig ſeyn; wer Abgot—
terei treibt, begeht Hochverrath, iſt Rebell ge
gen ſeinen Konig und Herrn. Jehovah er—
ſcheint aber auch als liebevoller Vater und Er—
zieher ſeines Volkes. Er fordert Gehorſam von

Exempelb. 1. Thl. C den
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den Jſraoliten, um ihnen wohlthun zu können.
Er iſt barmherzig; der Gnade iſt viel bey ihm;
auf tauſende erbt ſeine Liebe fort, und er verzeiht
Vergehen, Sunde und Schuld. So fruh,
ſo ohne vorhergegangene Ausbildung durch meh—
rere Jahrhunderte hindurch, hat kein Volk Ge
bote gehort, wie folgenden nahre nicht Zorn
oder Rache gegen deinen Bruder, liebe vielmehr
deinen Nachſten, als dich ſelbſt luge und ver—
laumde nicht drucke nicht, wer in deinem
Dienſte ſteht, auch nicht den Fremdling gieb
dem Armen, leihe ihm ohne Zinſen, kranke
nicht Wittwen und Waiſen ſtehe auf vor
grauem Haupte, oder ehre das Alter Fluch
uber den, welcher des Gebrechlichen ſpottet
erbarme dich deines Viehes, ſtrenge es nicht
uber ſeine Krafte an, und laß es nicht hungern
richte recht und betruge nicht wenn du Krieg
fuhrſt, ſo haue im feindlichen Lande keinen frucht
tragenden Baum um wuchre nicht an deinem
Bruder, weder mit Geld, noch mit Speiſe
halte nicht Nachleſe, weder auf deinem Felde,
noch in deinem Weinberge, oder Obſtgarten;
denn die Nachleſe ſoll den Wayſen und Fremd
lingen bleiben wehre dem Ochſen, der da
driſcht der Frucht geneuß nicht laß dich
nicht beſtechen, und ſey kein Schalk.

Jo—

Noch heutiges Tages driſcht man im Morgenlande
mit Ochſen, welche die Garben austreten, oder eir
ne Art von Egge auf denſelben herumziehen.
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Joſua und Kaleb.
Joſna und Kaleb betraten allein von allen

erwachſenen Mannsperſonen, die aus Aegypten
ausgewandert waren, das gelobte oder verheiſſe—
ne Land. Beyde waren Manner von ausgezeich—
netem Muthe und Vertrauen auf ihren Gott.
Als die Jſraeliten bey der Ausſage ihrer Kund
ſchafter uber Menge und Furchtbarkeit der Lan
deseinwohner bis zur. Emporung zagten, waren
es Joſua und Kaleb, welche den Muth nicht
verlohren. Vertrauet nur, ſtellten ſie der erbit—
terten Menge vor, vertrauet nur eurem Jehovaz
werdet nur ihm nicht untreu, und ihr durft die
Einwohner nieht furchten, mit uns wird Jeho—
vah ſeyn. „Als einſtmals Joſua eines Kriegers
mit gezucktem Schwerdte von weilem anſichtig
wird, geht er ſtraks und allein auf ihn zu;“ biſt
du von den Unſrigen, fragt er, oder von unſern
Feinden? „aber es war ein Engel. Jm Ge—
burge, um Hebron herum, wohnten große ſtarke
Menſchen; ſie werden Enakskinder, Rieſen,
Machtige genannt: „weiſe mir dort, ſprach Kaleb
zu Joſua, mein Erbe an; funf und achtzig Jah
re alt bin ich, aber noch heute bin ich ſo ſtark,
als. an jenem Tage, da mich Moſe ausſchickte,
das Land zu erkunden; ich werde ſie vertreiben,
die Machtigen; denn Jehovah wird mit mir
ſeyn.“

C2 Jeri
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Jericho.
Jericho hieß die erſte Stadt, welche unter

dem Schwerdte der Jſraeliten fiel, und womit
Joſua des gelobten Landes Eroberung anfieng.
Eigentlich und nach dem Buchſtaben der Erzah
lung im Buche Joſua ware die Stadt unter dem
Poſaunenthone der Prieſter gefalen. Sechs
Tage hinter einander zogen alle Krieger mit der
Lade des Bundes einmal um die Stadt herum,
und die Prieſter ſtießen in ihre Poſaunen. Am
ſiebenten Tage thaten ſie daſſelbe ſiebenmal, er
hoben wahrend des letzten Umganges ein allge
meines Feldgeſchrei, und die Mauern fielen
um; die Stadt ward erobert und niedergebrannt.
Nach dem buchſtablichen Sinne der Erzahlung
fielen aber die Mauern nicht durch, oder wah—
rend der Kriegsmuſik, ſondern wurden er—
ſturmt.

Debora, Barak, Jael, Siſſera.

Mehr als einmal wurden die Jſtraeliten
theilweiſe unterwurffig den Reſten kananitiſcher
Volkerſchaften, welche ſich im Lande und an den
Grenzen behauptet hatten. Einſt zogen zehn-
tauſend Kriegsleute von den Stammen Naph
tali und Sebulon zur Befreiung ihrer Bruder.
aus; Barak fuhrte ſie; Debora, Dichterin und
Prophetin, hatte ihn aufgerufen und war mit
ihm zu Felde gezogen; die feindliche Macht ward

geſchla
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geſchlagen; Siſſera, ihr Feldherr, ſprang von
ſeinem Streitwagen, und floh ohne Begleitung,
um unbemerkt zu entkommen. Er erreicht auch
die Gezelte einer iſraelitiſchen Familie, welche
mit ſeinem Herrn in Frieden beſteht. Jael, die
Hausfrau, ladet ihn ein, ſich in ihrem Ge—
zelte zu verbergen; er bittet um einen Trunk Waſ—
ſer, ſie reicht ihm Milch, und bedeckt den Er—
mudeten mit einem Mantel. Aber als er im
Zutrauen auf gaſtfreundſchaftliche Sicherheit ein
geſchlafen iſt, ſchleicht Jael zum Lager, und
ſchlagt ihm einen Nagel in den Schlaf, Siſſera
krummt ſich und ſtirbt. „Siehe da, rufte ſie
im ruhigen Selbſtgefuhl, eine glorreiche That
gethan zu haben, dem verfolgenden Barak ent—
gegen, als er ihrem Gejzelte ſich nahert, ſiehe
da den Mann, welchem du nachjageſt.“ Siſ—
ſera lag todt da, der Nagel ſtack in ſeinem
Schlafe.

So wie in der alteſten Geſchichte aller Vol
ker, ſo in der iſraelitiſchen kommen Handlungen
vor, deren Sittlichkeit nach erkannten Wahr
heiten ſpaterer, und in Hinſicht der Humanitat
weit mehr ausgebildeten Zeit keinesweges gewur

diget werden darf. Eine Jael in unſern Tagen,
auch wenn ſie keiner chriſtlichen Gemeinde ange
horte, wurde uberall als Meuchelmorderinn ge—
richtet, und im hoherem Grade, als gewohnliche
Morder, wegen jener erlogner Freundſchaft ver
abſcheut werden, durch welche ſie einen Mann,
der ſie und ihr Hauß nicht beleidiget hat, in ihre

Hutte
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Hutte lockt. Allein ſolche Empfindungen von
Recht und Unrecht findet man bey keinem Volke,
in der Zeit ſeiner erſten Bildung. Und uber
dieſe waren damals die Jſraeliten noch nicht hin
aus, am wenigſtens jene dritthalb Stamme,
welche von Viehzucht lebten. Als Voltk, in ſei—
nen politiſchen Verhaltniſſen, ohne Hinſicht auf
eine reinere Gotteserkenntniß, kann man jene
Jſraeliten fuglich den heutigen freien nomadi—
ſirenden arabiſchen und tatariſchen Stammen
gleich ſtellen. Ben dieſen wurde aber ohne Be—
denken Jael als Heldin, ihre That als Gegen
ſtand patriotiſcher Bewunderung gelten. Denn
Trieb nach Freiheit und Unabhangigkeit be—
herrſcht ſolche Menſchen unumſchrankt; wer die—
ſe antaſtet, wird als wildes, Feld und Heerden
verwuſtendes Thier betrachtet; ihn zu berucken,
geſchehe es wie es wolle, ſcheint ſo wenig ungerecht,
als ein Raubthier in verdeckten Gruben zu fangen.

„Von uns, ſagt ein um Moralitat ſehr
verdienter Schriftſteller, muſſen wir hier nicht
urtheilen. Wir ſind durchlſo viel große und klei
ne Macht unterdruckt; es hat in eingerichteten
Staaten von jeher ſo viele ungerechte und doch
dabey gefahrliche Herrſcher gegeben, daß wir
faſt ohne allen Freiheitsſinn und Freiheitsliebe
aus dem Schooße unſerer Mutter kommen, und
um uns herum ſo wenige große Thaten ſe—
hen, daß es kein Wunder iſt, wenn wir alles
Auſſerordentliche dieſer Art wunderbar finden,
und kalt daruber lacheln. Aber ſo nicht die Al—

ten;
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ten; ſie wollten frey ſeyn; wer fur Freiheit et—
was Auſſerordentliches that, der war groß, den
bewunderte man, zumal wenn er nicht fur ſich

allein, ſondern fur Alle, fur ſein Volk gehan—
delt hatte. Jn dieſen Geſichtspunkt muß Jael's

That geſtellt werden, wenn man ſie unparthey
iſch beurtheilen will. Siſſera iſt General eines
machtigen Feindes, der einen Theil von Jſrael
unterjocht hat; Siſſera iſt namentlich der ge—
furchtete Mann, welchem itzt von den Unter
druckten nachgejagt wird; Jael bleibt Jſraelitin,
uneraechtet des uns nur kurz angedeuteten Ver—
haltniſſes ihrer Familie mit dem feindlichen Fur—
ſten; ſie vergießt dieſer untergeordneten Verbind—
lichkeit gegen die von ihr, und Jedermann da—
mals als hoher angenommene Pflicht, welche
ihr Volk von ihr zu fordern berechtiget iſt; in
Siſſera erblickt ſie lediglich und allein einen Feind,
der ſo eben in offner Schlacht gegen Jſrael ge
fochten hat; er will entwiſchen; dieſes zu verhu—
ten, braucht ſie das einzige Mittel, welches in
ihrer Gewalt ſteht, Liſt. Ganz Jſrael ſang ihr,
als vaterlandiſcher Heldin Triumphlieder.

Abimelech und Jotham.
Gideon, ein ſtreitbarer Held aus dem

Stamm Manaſſe, hatte die Midianiter geſchla—
gen, und Jſrael befreiet. „Du und dein Sohn
und deines Sohnes Sohn ſollen Herr uber uns
ſeyn,“ rufte ihm das befreyte Volk im erſten
Gefuhle ſeiner Rettung zu „nein, antwortete
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Gideon, ich will nicht euer Herr ſeyn, auch mein
Sohn ſoll es nicht ſeyn; Jehovah iſt euer
Herr.“ Je unausgebildeter ein Menſch iſt, de
ſto weniger kann man auf ſeine Dankbarkeit
rechnen. Bey ihm heißt es „aus den Augen,
aus dem Sinn.“ So damals viele Jſraeliten.
Kaum iſt Gideon geſammelt zu ſeinen Vatern,
als ſie dem graßlichſten Blutbade in ſeinem Hauſe
ohne Theilnahme zuſehen. Auſſer ſiebzig eheli—

chen Sohnen hatte er einen unehlichen, Namens
Abimelech, hinterlaſſen. Abimelech will
herrſchen; alle Mittel dazu, Liſt, Lug, Trug,
und Blutvergießen ſind ihm gleich. Seine Mut
ter war aus der Stadt Sichem geburtig. Durch
derſelben Freundſchaft ſetzt er die Sichemithen in
Furcht, als wollten ſeine ſiebzig Halbbruder ge—
meinſchaftlich uber ſie herrſchen; dieſe denken,
beſſer ein Herr, als ſiebzig, und wahlen den
Herrſchſuchtigen zum Hauptling. Herrſchſucht
tritt alle moraliſche Geſetze: unter die Fuße,
ſie ſpielt mit Feuer und Blut. Abimelech
bemachtiget ſich ſeiner Bruder, und mordet ſie
im vaterlichen Hauſe bis auf Jotham, welcher
entwiſcht. Und die Einwohner von Sichem
ſchaudern uber ſo eine Frevelthat ſo wenig zuſam
men, daß ſie ſich vielmehr entſchließen, den Bru
dermorder als ihren Koönig auszurufen. Als
Jotham davon hort, erzahlt er einigen Siche

miten folgende Fabel:
„Manner von Sichem, hub er an, hort

mich, damit euch Gott wieder hore! Einſt be—
ſchloſ
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ſchloſſen die Baume, ſich einen Konig zu wahlen,
und ſagten zum Oelbaume: ſey du unſer Konig!
er antwortete, ich ſollte meine Fettigkeit verlieh—
ren, um uber den Baumen als Herrſcher zu
ſchweben? die Baume ſprachen den Feigen—
baum an, wohlan! ſey du unſer Konig! dieſer
ſagte, meine ſchmackhaften Fruchte ſollte ich auf
geben, um uber andere Baume zu wachen? nun
geſchah derſelbe Antrag dem Weinſtocke; wie,
entgegnete der, um uber euch zu herrſchen, ſoll—
te ich meinen Saft, der des Menſchen Her, er
freuet, verliehren? zurletzt traten die Kanigs—
luſtigen den Dornbuſch an, der keine Frucht zu
verliehren hat. Meint ihr's redlich, laurete die
Antwort, ſo kommt und bergt euch unter meinen
Schatten; meint ihr's nicht ſo, ſo wird ein Feu—
er von mir ausgehen, und Libanon's Zedern ver—
zehren. Nun Manner von Sichem, habt ihr
heute recht gehandelt, da ihr Abimelech zum
Konige wahlet; habt ihr rechtſchaffen gegen Gi—
deon und deſſelben Hauß euch bezeugt, da ihr ſeine
Kinder erwurgtet, und einer Sklavin Sohn
euch zum Herrn ſetztet; nun ſo ſeyd alucklich mit
euerm Abimelech und er mit euch! habt ihr aber

nicht redlich an Gideon gehandelt, ſo breche
Feuer aus von Abimelech, und verzehre die Man
ner zu Sichem mit der Burg; und von den Man
nern zu Sichem gehe Feuer aus und verzehre
Abimelech.“

Jotham, lehrte durch dieſe Fabel, daß
Furſt oder Hauptling freier unabhangiger De

mokra—
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mokraten zu ſeyn, fur einen Mann, der eignes
Erbe und Haußweſen beſitzt, keine wunſchens—
werthe Sache ſeyn könne, wohl aber fur einen
Mann, der wie Abimelech, kein Eigenthum zu
vernachlaſſigen und zu verlieren habe; erinnert
die Sichemiten an Undank gegen Gideons Haus,
und deutet auf die wahrſcheinlichen Folgen ihres
Unverſtandes hin, mit welchem ſie ſich einem
neun und ſechzigfachen Brudermoder hingegeben

hatten.Nach drei Jahren entſteht Uneinigkeit zwi

ſchen Abimelech und den Sichemiten; Abi—
melech ſiegt im Felde, laßt alles, was ihm in
die Hande fallt, niederhauen, verbrennt die
Stadt und mehrere hundert Einwohner, die in
eine holzerne Burg geflohen waren. Gleich dar—

auf erreichte aber der kecke Boſewicht ſeine vor
langſt verdiente Etrafe. Er lag vor einer an
dern Bura, ſie zu verbrennen. Ein Stuck von
einem Muhlſtein, den ein Weib herab waltzte,
zerſchmetterte ſeinen Schadel. Indem er hin—
taumelt, ruft er ſeinem Waffentrager zu „jiehe
dein Schwerdt, und ſtoß es mir in die Bruſt,
daß man nicht ſage, ein Weib hat ihn getodtet.“
So ſprach aus Abimelech nicht feſter Muth, ſon
dern Grimm im Augenblicke der Verzweiflung,
ſich rächen zu konnen.

Simſon.
Simſon der Sterke iſt von allen iſraeli—

tiſchen Schofets derjenige, deſſen Namen faſt
jedes
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jedes Kind unter uns gehort hat; er iſt der he
braiſche Herkules. Was von ihm erjzahlt wird,
darf man freilich nitht immer ſo genau den Wor
ten nach nehmen, dagegen aber auch nicht als
Mahrchen wegwerfen. Zuerſt verſuchte er ſeine
Starke an einem jungen Lowen, der ihm in Weg
kam; er zerriß ihn, wie ein Lamm. Solche
Beyſpiele von korperlicher Starke findet man un
ter andern Volkern alter und neuer Zeit auch.
Jn den graßlichen Thiergefechten bey den Ro—
mern behielt nicht allemal der Lowe, Stier und
Bar die Oberhand; mancher Wolf iſt von einem
entſchloßnen Hirten ohne Wehr und Waffen
uberwaltiget und getodtet worden; ein gewiſſer
von Zippel hielt Wilhelms des Erſten,
Konig in Preuſſen mit ſechs Pferden beſpannten
Wagen, als er, ohne abzuſteigen, vor ſeinem
Guthe vorbeyfahren wollte, mit bloßen Handen
feſt, daß die Pferde nicht von der Stelle konn
ten; Auguſt der Zweyte, Konig in Polen
und Kurfurſt in Sachſen, rollte merallne Teller
wie einen Bogen Papier zuſammen, zerbrach
mit ſeinen Handen eiſerne Stangen und Hufeiſen,
ſetzte mehrere ſtarke ſilberne Becher in einander,
und druckte ſie mit einer Hand ſo zuſammen,
daß der Wein aus dem oberſten an die Decke
ſprutzte. So ließ ſich vor einigen zwanzig Jah—
ren ein junges Madchen fur Geld ſehen, welches
mit ihren Haaren einen eiſernen Anibos aufhob.
Ueberhaupt kann ja Niemand den hochſten Grad

urperlicher Starke beſtimmt angeben, eben ſo
wenig,
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wenia, als das letzte, fur Geiſteskrafte erreich
bare Ziel. Und bey Bezwinaung eines reißen
den Thieres kommt auch Gewandtheit in An
ſchlag.

Simſons Starke fuhlten vor allen die Phi
liſter, welche ſeit vierzig Jahren Jſrael unter—
druckten. Er hatte ihnen Haß geſchworen, oh
er ſich wohl oft in ihren Stadten aufhielt, ja ſo—
gar ein Weib aus ihrem Volke geheirathet hatte.
Bey dem Hochzeitsſchmauſe gab er dreißig Ga
ſten folgendes Rathſel auf „Speiſe gieng vom
Freſſer, und Siürßigkeit vom Blutgierigen.“
Dreyßin Kleider, wie man ſie an feierlichen
Tagen tragt, ſollten der Preiß oder das Straf
geld ſeyn, je.nachdem ſie das Rathſel loſen wur
den, oder nicht. Loſen konnten ſie es unmoglich
weil es ſich auf einen einzelnen Vorfall bezog,
welcher allein dem Simſon bekannt war. Er
hatte den Löwen zerriſſen, ohne gegen irgend Je
mand davon etwas zu erwahnen. Nach einiger
Zeit findet er in deſſelben Gerippe einen Bienen
ſchwarm, und Honig, welchen er koſtet. Auch
davon wußte Niemand. Simuſon verliehrt. aber
am Ende doch; ſein junges Weib ſchwatzt ihm
ſein Geheimniß ab, und verrath es den Gaſten.
Hattet ihr nicht, ſagt Simſon, mit meinem
Kalbe gepfluget, ihr hattet mein Rathſel nicht
geloſet.  Damit macht er ſich auf nach einen
Ort, wo Philiſter ſich luſtig machten, erſchlug
dreyßig, und bezahlte mit ihren Kleidern ſeine
verlohrne Wette. Das war eine abſcheuliche

That,
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That, welche ſich auf keine Weiſe entſchuldigen
laßt. Aber abgerechnet, daß er zwanzig Jahre
lang als Schofet den Volksfeind im Zaum hielt,
wird er auch gar nicht als großer, vielmehr als
Schwacher, von Sinnlichkeit unumſchrankt be
herrſchter Mann geſchildert.

Simſon laßt ſein Weib einige Zeit lang
in ihrer Heimath ſitzen, und da er ſie dann an
einen andern verheirathet findet, racht er das
ihm vermeintlich angethane Unrecht an Schund
loſen, die keinen Theil genommen hatten. Er
fangt namlich dreihundert Schakals, eine Art
von Fuchſen, die in Afrika und in der Levante
trupweiſe beyſammen gehen, bindet ſie paarweiſe
an den Schwanzen zuſammen, und jagt ſie mit
dazwiſchen geſteckten angezunderen Strohbundeln,

in die Kornfelder der Philiſter. Nimmt man
nicht an, daß er die Schakals allein gefangen,
oder die Strohwiſche auf einmal angezundet
habe: ſo hat die Sache nichts Unbegreifliches.
Damit iſt ſeine Schadenfreude noch nicht geſtillt;
er zieht umher und ſchlagt nieder, wer ihm auf—
ſtoßt. Nun rucken die Philiſter ins Feld; drri
tauſend Jſraeliten, die keinen Krieg haben wol—
len, ſuchen ihn auf und verlangen, er ſolle ſich
binden und dem beleidigten Feinde ausliefern laſ—
ſen. Er hat nichts dagegen; wird mit zwey
neuen Stricken gebunden, und zu den Philiſtern
gebracht. Jn dem Augenblicke erwacht ſein Muth;
er zerreißt die Stricke wie Zwirnfaden, ergreift
einen Kiefer von einem da liegenden Eſelsgerip

pe,
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pe, und ſchlagt tauſend Philiſter. Da nicht ge—
ſagt, wie ſtark die Stricke waren; ob er tauſend
Philiſter todt, oder nur in die Flucht ſchlug? ob
nicht nach dem erſten Schrecken, der die Feinde
ergriff, ſeine Landsleute mit zuſchlugen? ſo iſt
auch hier nichts Unerklarbares. Weil ihn ſeitdem
Jſrael zwanzig Jahre lang als Schofet aner—
kannte, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß er nicht al
lein gefochten hat.

Ein anderer Beweiß ſeiner Starke darf
eben ſo wenig fabelhaft an ſich genannt werden.
Er befindet ſich heimlich in der Stadt Gaza;
die Philiſter ſperren das Thor, uin ſich ſeiner
am folgenden Morgen zu bemachtigen. Aber
Simſon ſteht um Mitternacht auf, hob die Thor
flugel nebſt ihren Pfoſten aus den Angeln, und
geht mit ſammt dem Thore davon. Aber die
Stadte damaliger Zeit in Palaſtina bedeuteten
wenig; die Große des Thors wird nicht beſchrie—

ben; wer mag hier alſo etwas Wunderbares
finden?

Am Ende ward der ſtarke Mann durch
Wolluſt ſeiner Feinde Spott. Er hieng ſich an
ein liederliches Weibsbild, Namens Delila, wel—
che von ihren Landsleuten erkauft war, ihm das
Geheimniß, worinnen eigentlich ſeine ungewohn
liche Starke liege, abzulocken. Dreimal hin
tergeht er ſie; endlich ſagt er; „meine Mutter
hat mich, ehe ich noch gebohren war, dem Je—
hovah geweiht. Solchen dem Herrn geweihten—
Kopf darf kein Scheermeſſer beruühren; wurden

mir



47

mir meine Haare abgeſchoren, ſo verlohre ich
meine Starke.“ Als er nun einige Tage nach—
her im tiefſten Mitternachtsſchlaf liegt; ſchneidet
man ihm unvermerkt ſein Haar ab; handveſte
Manner befanden ſich in der Nahe; ſie ſturzen
mit einmal ins Zimmer; Simſon erwacht und
will ſich erheben; aber ſeine Starke war
von ihm gewichen; er wird ubermannt,
geblendet und in Ketten aelegt.

Saß ſeine ungewohnliche Kraft alſo wurk

lich in ſeinen Haaren? das heißt, waren ihm
Haupthaare, was andern Leuten Nerven ſind?

Nein! aber doch war ſeine Starke weg, als er
den Verluſt ſeines Haares bemerkt? allerdings
und zwar im buchſtablichen Sinne; Er hatte von
ſeiner Mutter gehort, ein Engel habe ſeine Ge
burt und in ihm den Befreyer Jſraels vom
Drange der Philiſter angekundiget, zugleich aber
auch befohlen, daß nie ein Scheermeſſer auf ſei—
nen Kopf kommen ſolle. Dieſes haben ſeine El—
tern unnachlaſſig gelobt; in ihm lebt die Ueber
zeugung, daß ſeine Starke an Beobachtung des

Gelubdes gebunden ſey. Aus tiefem Schlafe
weckt ihn Delila's Stimme die Philiſter uber—
fallen dich er ſieht ſein verlohrnes Haar in feind
licher Hand, erſchrickt und iſt ubermannt, ehe
er ſich von der Beſturzung erholen kann. Des
Gewiſſens Stimme, dein Gelubde iſt gebrochen“
lahmte ſeine Kraft, und.ehe er zu ſich kam, war
er des Geſichts beraubt Was hilft aber einem
Blinden Starke? und doch bewahrte Simſon

ſeine
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ſeine Kraft ſtarker, als jemals, am Tage ſeines
Todes.

Die Philiſter feierten ihrem Gotzen ein Feſt;
an dreitauſend Perſonen mannlichen und weibli
chen Geſchlechts befanden ſich auf dem platten
Dache des Tempels, der auf Saulen ruhte;
Simſon ward herbey gefuhrt, die Geſellſchaft
durch ſeinen Anblick zu vermehren. Welch ein
Gegenſtand des bitterſten Hohnes! der furcht—
bare Held, der Rieſe Jſraels, der Geweihte

—ookonnte den ſpottenden Jubel nicht ertragen; er
faßte die beyden Saulen, zwiſchen welche er ge—
ſtellt war, und riß ſie um, ſo, daß der Tempel
uber ihn und jene dreitauſend Philiſter zuſammen

ſturzte. Welch ein Grad von Starke erforder
lich geweſen ſey, die zwei Saulen umzureißen,
laßt ſich nicht genau beurtheilen, weil weder die
Beſchaffenheit jener zwey Saulen noch die Bau
art des Tempels und wie er auf den Saulen ſo
geruhet habe, daß er einſturzen mußte, ange
zeigt iſ. Wenn aber bey dieſer Begebenheit
geſagt wird, ‚„Simſons Haar habe wieder an
gefangen, zu wachſen ſo iſt dieſes nur eine un
gefahre Zeitbeſtinmung, wann die Sache vor
gefallen ſey; hat mithin gar nicht den Sinn, als
ob Simſon durch den neuen Haarwuchs neue
Starke erhalten habe.

Eli
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Eli nebſt ſeinen zwei Sohnen, Hophni
und Pinehas.

Eli, vierzig Jahre lang Prieſter und
Schofet uber Jſrael, hatte zwei Sohne, welche
aus Mangel an vaterlicher Zucht Boſewichter
wurden. Prieſter, wie ihr Vater, lebten ſie an
dem Orte des Heiligthums, oder da, wo die
Bundeslade ſtand, zum Theil von den Opfern,
welche dem Jeho vah dargebracht wurden. Erſt
leichtſinnig, dann laſterhaft, entehrten ſie ihr Amt
und ihre Perſon durch Habſucht, Wolluſt und
Gewaltthatigkeit. Eli war kein Gottesvergeße—
ner Mann; er warnte, gab Verweiſe, ſuchte
Ehrgefuhl rege zu machen, ſprach von gottlichen

Strafen, welche keines Menſchen Furbitte ab—
wenden konne. Es half alles nichts; denn Eli
zuchtigte weder als Vater, noch ſtrafte er als
Richter. Eli ſchonte die Buben nicht aus uber—
triebener Zartlichkeit, ſondern aus Liebe zur Ru
he. Eli iſt ein Mann von kaltem, tragem
Temperamente; ſtarker tief greifender Em
pfindungen iſt er nicht fahig, will auch durch ſo
was. nicht in ſeiner Gemachlichkeit geſtort ſeyn.

Selbſt dann noch, als ihm ein Prophet Jeho
vah's Strafgerechtigkeit „das Verderben ſei—
nes Hauſes ankundiget, ermannt er ſich nicht,
handelt nicht; „Jehovah, antwortet er mit
kalter Ergebung, iſt Jehovah; er thue, was
ihm wohlgefallt.“ Acht und neunzig Jahre hatte
er erreicht, als Philiſter ins Land fallen; die
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Jſraeliten rucken ins Felb; ſie nehmen die Bun
deslade mit ſich in der Meinung, fur ſein Hei
ligthum muſſe Jehovah ſelbſt fechten; ſie wer
den aufs Haupt geſchlagen, Eli's Sohne getod
tet; die Bundeslade fallt in des Feindes Gewalt,
und Eli fallt bey der Nachricht von dieſem allge
meinen Unglucke vom Stuhl und bricht den Hals.

Samuel.
Als Samuel zum Schofet, gewahlt ward,

hatte Jſrael ſeines Jeho vah's ſo ziemlich ver
geſſen, und lebte nach der Weiſe jener nichtjudi—
ſchen Volkerſchaften, welche in mancherley Kennt

niſſen weiter gekommen wären. So befand
ſich in ganz Jſrael kein Schmidt; Niemand, der
eine Axt, eine Senſe hatte ſcharfen mogen; ja
als einſt Konig Saul gegen den Feind ziehen
wollte, waren allein er und ſein Sohn bewaff—
net. Samuel, der an dem Orte des Heilig—
thums aufgewachſen war, befand ſich, als er
das Richteramt annahm, beynahe in demſelben
Falle, wie vormals Moſe: er mußte das Volk
dem Dienſte Jehovah's feierlich verpflichten, uber
alles was er durchſetzen wollte, Jehovah befragen,
und jedesmal in beſonderer Vollmacht deſſelben
handeln. Samuel war ein Mann ohne heftigen
Enthuſiasmus, handelte mehr ruhig und ſtill,
als ſchnell, nie ungeſtumm und ſtarrſinnig, aber
darbey mit Feſtigkeit. Die vorigen Schofets
waren beynahe nur Kriegshelden und Heerfuh—
rer. Samuel war mehr; er zog in den Zeiten

der
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der Ruhe im Lande umher, und hielt Gericht. Jm—
mer bereit zum Dienſte des Volkes, hielt er ſeine
Hande rein von fremdem Guthe, ſo daß er, als er
ſein Amt niederlegte, kuhn fragen durfte, wem a
be ich das Seine genom men? wem habe ich Ge
walt oder Unrecht gethan? von wem nahm ich Ge
ſchenke, und ſchloß mein Auge vor dem Unrecht zu?
hier bin ich; ich will erſtatten. Und alles Volk
antwortete: „du haſt uns keine Gewalt angethan,
du haſt von Niemand Geſchenke genommen.

Aber ſeine Sohne betraten ſchlinme Wege:
und da Samuel alterte, verlangte das Volk ei
nen Konig. Fand ſich Samuel auch durch die—
ſe Forderung mit Undank behandelt, ſo war es
doch weniger dieſes Schmerzgefuhl, als Vor
herſehung großer Uebel, was ihn bewog, von
dieſem Vorſatze abzurathen, eure Sohne, ſprach
er, wird er euch wegnehmen, daß ſie einher
traben vor ſeinem Wagen, ſeine Felder bauen
und ſeine Waffen ſchmieden. Eure Tochter wird
er nehmen, daß ſie ihm kochen und backen. Eure
beſten Aecker und Weinberge und Oelgarten wird
er nehmen und ſeinen Knechten ſchenken; darzu

den Zehnten von euren Erndten und Heerden;
ihr werdet ſeine Knechte ſeyn. Das Volk be—
ſtand auf ſeinen Willen; Samuel gab nach und
zeigte ſich fortan als des neuen Konigs ehrlichſten

Freund und Rathgeber.
Bey einer Handlung ſcheint Samuel grau

ſam verfahren zu haben. Agag, Furſt der Ama
lekiter, iſt gefangen; Konig Saul hatte ihm

D 2 brin
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das Leben geſchenkt; Samuel ließ ihn vor ſich
bringen, und hieb ihn in Stucken. Aber Tod
war nach dem Kriegsrechte jener Zeit des Gefan—
genen gewohnliches Loos; und durch Agag wa
ren viele Jſraeliten umgekommen. „Wie dein
Schwerdt, redete ihn Samuel an, viele Mut—
ter kinderlos gemacht hat, ſo werde itzt auch dei
ne Mutter kinderlos.“

Saul.
Saul, ein Benjaminit, war ausgereiſet,

einige verlaufene Eſelinnen zu ſuchen, und hatte
eine Konigskrone gefunden. Glanzend war ſie
anfangs eben nicht, denn Konig Saul gieng noch

einige Zeit hinter ſeinen Rinden. Ein Sieg
uber Ammoniter verſchafte ihin erſt nothiges An

ſehen. So lange er Samuels Leitung folgt,
erblickt man in ihm zwar nicht ausgezeichnete
Geiſtesgroße, aber doch Mannesſinn und Muth.
Aber ſeitdem er ſeinem Kopfe allein folgt; ſeit

dem ihm Samuel in Jehövah's Namen ange—
kundiget hat, ſeines Eigenwillens wegen werde
nicht ſein Sohn, ſondern David, ein Ephrai—
mit, in der Regierung folgen, erſcheint Saul
als ein hochſt unglucklicher Mann, von welchem

mit dem Frieden eines guten Gewiſſens alle Ru
he des Herzens gewichen iſt. Er qualt ſich und
andere; kampft mit ſich ſelbſt, ohne uber Mis—
trauen, Furcht und Trubſtnn den Sieg erringen
zu konnen. Furchterlich uberfiel ihn mehrmals
der boſe Geiſt, das heißt, jene duſtre Me
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lancholie, welche nicht wagt, mit Zutrauen an
Gott als Vater zu denken; vor welcher alle
Lebensfreuden wegwelken und hinſterben; welche
itzt zu Miſſethaten unwiderſtehlich hinreißt, und
nach ihrer Vollbringung mit der bitterſten Reue

foltert. David, ſo hatte es Samuel verkun—
det, ſoll ſein Nachfolger ſeyn; David ſoll alſo
ſterben; aber David todtet ſeinen Feind nicht,
als er es ohne Gefahr thun konnte; ſo wahr
Jehovah lebt, ruft Saul aus, David ſoll nicht
ſterben! ſo ſchwankt es in ſeiner Seele hin und

her. Zurletzt traut er ſeinem leiblichen Sohne,
Jonathan dem Herzensfreunde Davids nicht,
und die Angſt, von dieſem entthront zu werden,
ſturtzt ihn in Mord. Funf und achtzig Prieſter
werden auf einmal vor ſeinen Augen getodtet, weil
ſie David auf ſeiner Flucht aufgenommen hattent.
Abgearheitet durch innern Kampf und Leiden ſinkt

Saul endlich ſo tief in Schwache, daß er ſich von
einem alten Weibe von der Todtenbeſchworerin zu
Endor auf die grobſte Art betrugen laßt. Denn
tauſchte ihn nicht ein nachtlicher Traum, ſo ward
er auf andere Art betrogen, als er den Geiſt Sa
muels in einem ſeidenen Leibrocke zu ſehen, und
ſeine Prophetenſtimme zu horen wahnte. Die
Philiſter waren ins Land gefallen; bey ihnen be
fand ſich David; die Angſt, er werde itzt Rache
nehmen, der Augenblick von Samuel's Vor—
herverkundigung ſey da, das Grauen der Nacht,
die furchterlichen Gebrauche ſoicher auf Betrug
ausgelernten Todtenbeſchworer, das Schauerli—

che
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che der Erwartung, daß ſich ein Geiſt nahere,
vielleicht ſchon ungeſehen da ſtehe: das alles zuſam
men genommen, konnte denun glücklichen Mann
wohl zu Boden werffen, und ſeine Einbildungs
kraft bis zum Sehen und Horen desjenigen, was
ohne Wunder von Gott weder ſeh-noch horbar
iſt, verwirren. Und eben dieſer an Weiberbe—
trug glaubende Konig hatte in geſunderern Ta
gen alle Todtenbeſchworer und Zauberer ſtrenge
verfolgt! hatte noch Muth genug, in eine Schlacht
zu gehen, deren unglucklicher Ausgang ihm, ſei
ner Ueberzeugung nach, ſo eben angekundiget
war! er fiel, als er um ſich her keine Rettung
ſah, in ſein Schwerdt; Jonathan ward an dem
ſelben Tage erſchlagen!

Jonathan.
O Freundſchaft! du, der Sonnenſchtin
des Lebens! du des Lebens Wein!

v Freundſchaft du! du, des Lebens Leben!

von ſeinen erſten Jahren an,
wem haſt du da nicht wohl gethan!
wen haſt du nicht weun Noth ihn ſchwer gedruckt,

mit deinem Labetrunk eraquickt!

Als Freunde lebten fur einander Jon a
than und David, jener noch warmer, inni
ger als dieſer. Beyde hatten immer einander
in den Jahren der Jugend gefunden, wo das
menſchliche Herz reitzbar durch die leiſeſte Beruh—
rung dem unbeſchreibbaren Gefuhle des Schonen,

Ed
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Edlen und Erhabenen offen ſteht, beyde hatten ſich
als junge Helden getroffen; gegenſeitige Achtung,
vhne welche achte Freundſchaft nicht gedeiht,
hatte ſie zuſammen gefuhrt; Jonathan hatte
durch kuhnen Angriff ſeine Niederlage der Phi—
liſter veranlaßt, David den Rieſen Goliath uber
wunden, und Beyde hatten im blinden Zutrauen,
Jehovah werde helfen, gehandelt. Jonathan
ſah den Junaling zum erſtenmal, als er Goliaths
Haupt vor Saul brachte; der Konigsſohn ſchenk
te ihm auf der Stelle ſeine eigene Kleidung und
Ruſtung. So was wurde ein gewohnlicher
Menſch im erſten Gefuhle von Bewunderung
wohl auch gethan haben. Aber Jonathan lieb
te ihn von dem Augenblicke an, wie ſein eigenes
Leben; liebte ihn ſo, als er ſchon David's Be—
ſtimmung zum Throne gewiß wußte; ſprach mit
eigener Lebensgefahr fur ihn bey ſeinem Bater,
rettete ihm mehr als einmal ſein Leben durch ge
Hheime Marnungen, und vergaß doch darbey je
ner Pflichten nicht, welche der Sohn dem Va
ter ſchuldig iſt. Er verließ ſeinen Vater nicht;
er hielt ihn nur vom Mord zuruck; leben mußte
in ihm die Ueberzeugung, Saul habe von Da
vid nichts zu furchten.

David der junge Krieger.
David, der jüngſte von acht Sohnen des

Jſai, aus dem Stamme Ephraim, wartete der
Heerde, indeß ſeine drei alteſten Bruder mit

Saul
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Saul zu Felde lagen. Einſt als er ihnen Speiſe
brachte, findet er die Krieger im Handgemenge
mit dem Feinde, und ſieht ſie plotzlich ſich wen

den, als Goliath, ein Philiſter ſechs Ellen und
eine Hand hoch hervortritt, und zum Zweikampf
auffordert. Vierzig Tage hintereinander hatte
er den Jſraeliten, als Feigherzigen, und ihrem
Jehovah, als einem Gott der nicht helfen
konne, Hohn geſprochen; Niemand wagte, mit
ihm zu fechten, ſein Helm und Panzer und
Schild und Schwerdt und Spieß vermehrte das
Schreckhafte ſeiner Große. Nur allein David
furchtet das alles nicht; ‚er hat Jehovah ge
ſchmahet, ſagt der Jungling, Jehova h wird
ihn in meine Hand geben, ich werde ihn erlegen
und ihm den Kopf von den Schultern hauen;
habe ich doch ſchon bey den Heerden einen Lowen

und Baren erſchlagen.“ Und ſo tritt der junge
Hirt, ohne Waffenruſtung, deren er nicht ge
wohnt war, mit Hirtenſtab und Schleuder dem
Gewaltigen entgegen, ſchleudert ihm einen Stein
in die Stirn, daß er todt hinſturzt, entwaffnet
ihn, und haut ihm den Kopf ab.

David als Kriegsmann auf der Flucht
und auf dem Throne.

Saul hatte ihn uber einen Haufen Kriegs
volks geſetzt, und zur Belohnung fur zweihun
dert erſchlagene Philiſter ſeine Tochter zur Frau
gegeben. Aber bald furchtete, haßte und ver
folgte er ihn; David mußte fluchten. An der
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Spitze eines Haufens, der ihn nie aganzlich ver—
ließ, aber bald ſtarker, bald ſchwacher war,
ſchweifte er im Lande umher, und wenn Man—
gel und Noth hoch ſtiegen, auf Koſten der nicht—
hebraiſchen Volker mit welchen Jſrael in ewigem
Kriege ſich befand. So ein Leben hartet ab,
macht aber auch den Charakter rauh, und fuhrt
zur Grauſamkeit. Davids Edelſinn, mit wel—
chem er einen, auf ſein Verderben ausgegange—
nen Feind, verſchont, iſt unter ſolchen Umſtan—

den über gewohnliche Bravheit weit erhaben.
Ein Zufall fuhrt den Konig in eine Hohle, in de
ren Hintergrunde David mit einigen ſeiner Leute

ſitzt. Saul ſchlaft ein; David kann ihn todten;
wurklich nahert er ſich ihm auch, ſchneidet einen
Zipfel ſeines Rockes ab, ermannt ſich aber in
demſelben Augenblicke, und entfernt ſich mit den
Worten: „bewahre mich Jehovah davor, daß
ich mich an ſeinem Geſalbten vergreifen ſollte!
er iſt doch einmal Konig! iſt mein Herr!‘ Ein
andersmal wagt er ſich zur Nacht ins feindliche
Lager; kommt unbemerkt an Sauls Schlafſtadte;
ſein Begleiter will den Konig todten, David laßt
es nicht zu, begnugt ſich, Spieß und Becher
mitzunehmen, und indem er beydes am folgen
den Morgen zuruck giebt, dem Konige zu zeigen,
er ſey in ſeiner Gewalt geweſen.

Nabal ein beguterter Mann, feyert mit
ſeinen Hirten ein landliches Feſt. David laßt
ihm ein Geſchenk abfordern für den Schutz, den
er verſchiedentlich ſeinen Heerden gegeben habe;

Na
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Nabal ſchlagt das Anſuchen mit Grobheit ab;
David tritt mit der furchterlichen Drohung auf,
von allem was mannlich in Nabals Hauſe ſey,
auch nicht einen Hund leben zu laſſen. Aber als
ihm des reichen Mannes Frau mit Geſchenken
und Entſchuldigungen entgegen kommt, geht er
in ſich „Gelobt ſey Jehovah, ruft er aus, der
mich abgehalten hat, Blut zu vergießen, und mich

ſelbſt zu rachen.“
Aber ohne Schonung vergießt er das Blut

von Jſraels Erbfeinden, ubt keine Barmherzig
keit an Ueberwundenen, ſchont ſelbſt der Thiere
nicht. Entwaffnete Moabiter laßt er auf die
Erde legen, mißt ſie mit der Meßſchnur, und
zwei Theile werden ſo dem Tode zugemeſſen. Die
Edomiter verfolgt Joab, Davids Feldherr, ſechs
Monathe, und todtet alles, was mannlich iſt.
Ammoniter werden unter Sagen, eiſerne Dreſch
wagen und Keulen hingerichtet und in Ziegelofen
verbrannt. Ben einer andern Gelegenheit blei—
ben von ſiebzehnhundert Pferden nur hundert am
Leben; den ubrigen werden die Heſſen abgehauen.
Freilich ſchaudert man bey ſolchen Grauſamkei
ten zuſammen; aber man kann ſie ohne ungerecht
zu ſeyn, nicht allein auf Davids Rechnung ſchrei
ben; ihre Schuld haftet auf der Rohheit der
Menſchen jener Zeit, welche den uberwundenen
Feind der Willkuhr des Siegers rechtlich Preiß
gaben; auf jener Wuth des menſchlichen Ge—
ſchlechts, ſich durch Kriege zu vernichten, welche
es heutiges Tages eben ſo ſchrecklich peitſcht, als

vor
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vormals. Hat man nicht in unſerm Jahrhun—

derte Beyſpiele von erſtürmten Stadten, wo in
der erſten Hitze auch Unbewaffnete, auch Wei—
ber und Kinder niedergehauen wurden? man
denke doch nur an Jſmail und Praga H! hat
man nicht Kugein erfunden, welche, anſtatt
ſchnell zu todten ſich feſt an die Kleider ſetzten,
ſie verbrannten, und ſo die Unglucklichen unter
den entſetzlichſten Quaalen lanaſam ſterben lieſe
ſen? wenn David erbeutete Pferde todten ließ,
ſo mußte er keinen Gebrauch von ihnen zu ma
chen wiſſen. Und ſein Benehmen gegen unbe—
wehrte Ammoniter verliert etwas an Abſcheu—
lichkeit, wenn man weiß, daß eben dieſelmmo
niter ſich durch Grauſamkeit in ihren Kriegen
auszeichneten; und den David auf ungewohnli—
che Art gereitzt hatten. Zu Saul's Zeit hatten
ſie den Einwohnern von Jabes keine Kapitula
tion zugeſtehen wollen, wenn ſie ſich nicht Mann
vor Mann das rechte Auge ausſtechen ließen.
Als David ihrem Konige Hanon zum Regie—
rungsantritt Gluck wunſchen ließ, ſchickte dieſer
die Geſandten mit habgeſchornem Barte und
halb abgeſchnittenen Kleidern zuruck, und hetzte
die Syrer auf, daß ſie ins Land einfielen.

Davoid, ein Mann nach dem Herzen
Gottes, und auch nicht.

Ein Mann nach dem Herzen, odep
Sinne Gottes, kann entweder einen Mann

Eine Vorſtadt von Warſchau.
bedeu
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bedeuten, der punktlich thut, was er glaubt,
das ihm unmittelbar von Gott befohlen ſey, oder
einen ſolchen, der in mehrern freyen Handlun
gen Gott wohlgefallig iſt. Jm letztern Verſtan
de war David ein Mann nach dem Herzen Got
tes, wenn er in den aroßten Gefahren nicht ver—
zagt, zuverſichtlich Rettung von Gott erwar
tet, ihm allein ſeine Siege zuſchreibt, und des
feurigſten Dankes nie vergißt. Jmmer iſt es
Gott, durch den er ſiegen will; Gott, durch
den er geſiegt hat, oder wenn es unglucklich geht,
Gott, der helfen kann und wird.

Nach Gottes Sinn handelt David, wenn
er Saul's Haus nicht verfolgt; Abners, des
feindlichen itzt zu ihm ſich wendenden Generals
Ermordung durch ſeinen Feldherrn Joab, als
Bubenſtuck offentlich verabſcheut,. die Morder
Jſboſeth's, eines Sohnes vom Saul, ſtatt der
gehoften Belohnung, hinrichten laßt; einen an
dern von Saul's Hauſe, den Simei, als er
ihm fluchet, vom Tode rettet; wenn er, hat er
geſundiget, ſeine Strafbarkeit geſteht, ohne ſie
bemanteln zu wollen, in der quaalvollſten Reue
an Jehovah's Barmherzigkeit nicht verzweifelt,
und wenn er des einzigen Gottes offentliche Ver—
ehrung herzuſtellen ſucht.

Aber David war ein Menſch, wie hatte er
fehlerfrey ſeyn konnen? nicht allein ubermannte
ihn oft ſein heftiges Temperament, ſondern auch
bey ruhiger Ueberlegung, ſelbſt bey der Kalte
des hinſinkenden Alters und der innigſten Ueber

zeu
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zeugung, daß Menſchen barmherzig ſeyn muß
ten, weil Jehoväh barmherzig ware, ubte er
morgenlandiſche Blutrache, welche, wenn ſie
den Beleidiger nicht treffen kann, nicht ruht,
bis ſie deſſelben Nachkommen erreicht hat. Saul
hatta in den Tagen ſeines Eifers fur Jehovah's
Verehrung die Gibeoniten, ein kananitiſches
Volk, welchen aber Joſua ſichres Wohnen un—
ter Jſrael zugeſchworen hatte, verfolgt, und
Mehrere von ihnen getodtet. Bey einem anhal—
tenden Miswachs im Lande wird David uberre—

det, er ſey Strafe Jehovah's wegen jener Miſ—
ſethat, und liefert den Gibeoniten ſieben Man
ner von Saul's Geſchlechte aus, deren Blut
jene Unthat ſohnen ſol. Nahe am Sterben be—
fiehlt David ſeinem Sohne, den Joab und Si—
mei keines naturlichen Todes ſterben zu laſſen.
Joab hatte ihm als Feldherr große Dienſte ge—
leiſtet, aber auch ſeinen vielgeliebten rebelliſchen

Sohn, Abſalon, in der Schlacht getodtet.
Von Simei war David grob beleidiget worden;
aber er hatte doch geſchworen, ihn nicht zu
todten!

David heuchelte nicht, wenn er ſein Gluck
dem Jehoväh unmittelbar zuſchrieb. Aber mit
unter ubereilte ihn doch Stolz auf ſeine Thaten,
und Eroberungsſucht, bey welcher wahre Ueber
zeugung von dem Daſeyn einer gottlichen Vor
ſehung nicht ſtatt haben kann. So ließ einſt
David im Ftieden alle ſtreitbare Manner, das
heißt nach dem iſraelitiſchen Geſetz, alle uber

zwan
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zig bis ſechzig Jahre, aufſchreiben, in der Ab
ſicht, ſich ſeiner Macht zu freuen, und dieſelbe
durch neue Eroberungen zu vergroßern. Mit
einmal wird ihm bange „ich habe ſchwer ge
ſundiget, ruft er aus; verzeih es deinem Knechte
Jehovah! ich habe ſchwer geſundiget.“ IJtzt
tritt ein Prieſter vor ihn, wahle, ſo ſpricht Je
hovah, unter drei Strafen, ſiebenjahrige Theu
rung, im Lande, drei monathliche Flucht vor dei—
nen Feinden, dreitagige Peſtilenz.“ David wahlt
das letztere Uebel, als das küurzeſte, und weil es
immer beſſer ſey, in Gottes, als in der Men
ſchen Hande zu fallen. Denn, ſetzt er hinzu,
Gottes Barmherzigkeit iſt groß. Es fallen ſieb—
zigtauſend Menſchen! da fleht David „Herr ich
habe geſundiget! was haben dieſe Schafe gethan?

Deine Hand ſtrafe mich, und meines Vaters
Haus! man darf alſo nicht ſchlechthin behaup
ten, David habe die Strafe von ſich auf das
Volk wenden wollen, welches hier nicht geſun
diget hatte!

Am tiefſten fallt David durch Wolluſt; im
Taumel der Sinnlichkeit fallt er zum Morder
herab. Erſt verfuhrt er das Weib eines Man
nes, der im Felde fur ihn ſtreitet, und dann
vielleicht aus Furcht nor Rache mordet
er ihn. Der Mann hieß Urias, ſein Weib
Bathſeba. Urias hatte Nachricht aus dem La
ger uberbracht, er wird mit einem Briefe an den
Feldherrn Joab zuruckgeſchickt, in welchem Da
pid befiehlt, „den Ueberbringer dez Briefes im

nach
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nachſten Gefechte auf einen ſolchen Poſten zu ſtel

len, von welchem er mit dem Leben nicht davon
kommen konne. Urias ward erſchlagen. An—
dringender ans Herz eines ſolchen Verbrechers
laßt ſich ſchwerlich ſprechen, als es Nathan
der Prieſter that.“

Zwei Manner lebten einſt in einer Stadt,
der Eine reich, der Andere arm!

viel Schaafe hatte jener, nahrte viel
der großern Heerden auf den vollen Triften.

Der Arme kaufte ſich fur baares Geld
ein einziges Lammchen, zog es ſorgſam auf,
mit ſeinen Kindern ſpielt es jugendlich,
den Biſſen'theilt er ihm, auch letzt' es ſich

aus ſeinem Becher, ſchlief auf ſeinem Schoeß
wie ſeiner Kinder eins, ſo liebt er es!

Da kam ein Mann aus fernen Landen;
der Reiche nahm ihn auf: doch wollt' er nicht
der Schaafe, die zu tauſenden

auf ſeinen Weiden giengen, eins nur miſſen;

er ſandte zu dem Armen, und entriß
ſein Lanumchen ihm und ſchlachtete das Lammchen

So wahr der Herr lebt, rufte David aus,
der Mann iſt ein Kind des Todes, und den Raub
ſoll er vierfach verguten. Nun dieſer Mann
biſt du, erwiederte Nathan; Jehovah hat
dich zum Konig uber ganz Jſrael geſetzt; du aber
haſt Urias erſchlagen und ſein Weib geraubt

Sehr
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Sehr hoch
hat Gott die Konige der Welt erhoht!
wie viel des Guten konnen ſie, wie leicht
es thun! allein des Boſen auch wie viet,
und ach! wie leicht! zu große Sterbliche,
wie glucklich ſeyd ihr! und wie elen d aucht

David der Dichter.
Schuldgefuhl.

Allgutiger, ſey du mir, gnadig,
vertilge meine. Schuld, Barmberziger!

ach! waſche mich von meiner Miſſethat,
daß ich rein werd' von meiner Uebertretung!

ich fuhle mieine Schuld,
mein Auge ſieht mit jedem Tag ſie wieder!

Von dir allein geſeh'n, hab' ich geſundigt,
vor deinen Augen that ich Unrecht!

Du biſt, du biſt, o Zurnender, gerecht,
untadlich dein Gericht!
ich aber ward ein GSunder gebohren;

Ach wende, Herr, von meiner Schuld dein Auge,
all' meine Miſſethat vertilge du!

Ein reines Herz Gott! gieb es mir,
erneure du und ſtarke meinen Geiſt!
perwirf mich uicht von deinem Angeſicht
nicht weg von mir nimm deinkn heil'gen Geiſt!

Entlade mich der Blutſchuld, Gott mein Retter!

Du willſt nicht Opfer willig gab' ich ſie
der



65
der Opferdampf verſohnt dich nicht!
dein liebſtes Opfer iſt ein blutend Herz:
ein blutend, reuend Herz,
Gott! das verſchmahſt du nicht!

Gott verzeiht dem reuigen Sunder.
O ſelig, wenn die Miſſethat

vergeben'iſt! bedeckt die Uebertretung!

o ſelig, wem der Herr verzieh,
in deſſen Geiſt nichts Falſches wohn't!

Jch ſundigte; Herr, ich bekenn' et dir,

verberge meine Schulden nicht!
Jch will, rief ich, dem Heern meine Schuld bekennen;
und du vergabſt mir meine Miffethat.

IEs muſſe zu dir fleh'n, wer dich verehrt,

ſo lang Barmherzigkeit zu finden iſt.
Kommt dann, wie Waſſerfluthen, dein Gericht,
ihn trift es nicht.

Dank nach Rettunzaus Lebensgefahr.
Jmmerdar will ich preiſen Jehovah,

ſtets ſey auf meinen Lippen ſein Lob!
ruhmen will ich den Hetrn;
mich hore der Dulder und jauchze!

preiſet Jehovah mit mit!
auf, laßt ſeinem Namen uns. ſtügen!

Jch ſucht ihn, und er horte mich,
riß mich aus Todesangſt heraus,
wer auf ihn ſchaut, dem glanzt die Freud' im Blick,
kein Frommer. wird beſchamt!
Hier iſt der Leidende, der, rief den Gott vernahm,

eoExempelb. 1. Thi. E den
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den er der Augſt entriß.
Rings lagern ſich Jehovab's Engel
um ſeine Diener, retten ſie!
Heil dem, der ihm vertraut!
Wer ihn verehrt, dem mangelt nichts.

Der Sunder darbt, verſchmachtet;
kein Gutes fehlt dem Maun, der Gott vertraut.

Auf, Kinder, hoöret mich,
ich lehrr euch, wer Jehoven dient!

Wer iſt der Mann, dem Leben lieb iſt?
wer fahe gern ein frohes Alter?

ndie Zunge wehr er vor Betrus/
vor Falſchheit ſeine Lippen!
Flieh vor der Sunde, thit, was recht iſt;

ſuche Frieden jag' ihn nach!
Jehovah's Auge ſchaut auf die Gerechten.“

Jhr;Bitten hort ſelü Bhrz  n li
den Gundern iſt ſein Blick Verderben,/
weg tilgt er ihren Namen von der Erde-
Der Fromme flehti, Ta Jehovah hort,
reißt ihn aus ſeiner Augſt,
iſt tach dem Herzen, das zerſchmettert zagkz

hilft dem verwundeten Geiſt.
dDes Leidens hat der Fromme viel;

mehr Hulfe hat der Herrz
bewahret ſein Gebein,

nicht eins zerbricht.
it

Den Frevler todtet Ungluck,
des Frommen Haſſer werden gerichtet.

D—

Das Leben rettet ſeinen Knechten Jehovah!

J

wer ihm vertraut, den ſchonet ſein Gericht!

J J n

Sa—
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Salomo.
Salomo, Davids Sohn von der Bathſe

ba, bezeichnete den Anfang ſeiner Regierung
mit Blut; Adonia, ſein alterer Halbbruder, und
Joab wurden getodtet. Niemals unterrichtet
in der Schule des Elends, wie ſein Vater; nicht
vom Pfluge und von den Heerden zum Regie—
ren abgerufen, wie Saul und David; nicht ge—
gen ubermachtige Feinde ſogleich ins Feld geſtellt;

um ſeine Tuchtigkeit zu erproben, wie ehedem
Schofets; mit Forſchungsgeiſt gebohren und un—
terrichtet in mancherley Kenntniſſen, wie keiner
vor ihn, zugleich aber auch aufgezogen als Ko—
nigsſohn in Pracht und Ueppigkeit; fruh bekannt
durch Anſchauung mit willkuhrlicher Konigsge—

walt; Erbe großer Schatze; umgeben von einer
regulairen Kriegsmacht und lebenslang im Ge
nuſſe eines ungeſtorten Friedens fuhrte Salomo
jenen kalten Despotismus in Jſrael ein, welcher
hinter der Maſke von Politik und Juſtiz gewohn
lich ſchrecklicher wurgt, als aufbrauſende Hitze.
Mit einer ſchauderhaften Kalte ſchlagt er ſeiner
Mutter ihre erſte Bitte ab, deren Erfullung er
ihr doch ſo eben unbedingt zugeſagt hatte. Sie
bittet um ein Weib fur Adonia; er ſchlagt das
Geſuch nicht nur ab, ſondern ſagt ihr, ſeiner
Mutter, ins Geſicht, dafur, daß er durch dich
hat bitten laſſen, ſtirbt er noch heute. Und die—
ſer Adonia hatte als alterer Sohn Davids,
rechtlichern Anſpruch auf den Thron als Salomo.

E a Er
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Er wird im judiſchen Geſchichtsbuche der Weiſe
genannt; aber ſo ſollte er nicht heißen; er war
ein verſtandiger, kluger und gelehrter, aber nicht

ein weiſer Mann. Denn Weisheit beſteht
weniger in Erkenntniß, als in feſter Anwendung
derſelben zu moraliſch guten Zwecken. Weiſe
Manner hießen uberhaupt damals, wie noch
heutiges Tages bey vielen Morgenlandern, vor
zuglich Dichter, und wer ſcharfſinniger als an
dere, Rathſel aufgeben und loſen konnte. Und
hierinnen war Salomo Meiſter.

Von Mutterwiege und Gegenwart des Gei
ſtes zeugt jenes Urtheil, welches man faſt auf
allen alten Tapeten, und wo es nach unſerer
Rechtsverfaſſung keine juſtizmaßige Deutung hat,
in Gerichtsſtuben antrift. Zwei Weiber hatten,
jede mit ihrem Kinde, auf einer Schlafſtatte
geſchlafen; beym Erwachen finden ſie eins von
den Kindern erdruckt; beyde behaupten, Mut
ter des Lebenden zu ſeyn. „Haut das lebende
Kind in zwey Stucken, ſagt Salomo, und gebt
jeder eine Halfte. Nein, ſchreit die wahre Mut
ter, hauet es nicht in Stucken, es nehme es die
Lugnerin. Das war Stimme eines mutterli—
chen Herzens; die Sache entſchied ſich nun von
ſelbſt. Salomo genoß alles, was fur Geld zu
haben war; er genoß mit einer Art von gemach
licher Bedachtſamkeit und Beobachtung, und
uberzeugte ſich ſo vollſtandiger, als je ein Menſch
in Jſrael vor ihn, daß alles unter der Sonne
eitel, aller Genuß vorubergehend ware. Salomo,

im
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im Genuſſe jener auſſern Ruhe, welche jeden,
nur etwas gebildeten Menſchen zum Nachdenken
fuhrt, und von Natur wißbegierig, forſchte nach
den Urſachen der Natur und der Dinge vom Groß
ten bis zum Kleinſten, von Libanons himmelho
hen Zedern bis zum Yſop der am Gemauer kriecht,
vom Menſchen bis zur Ameiſe, vom Allvater
bis zum Wurme. Die Ausbeute ſeines Forſchens
legte er fur die Nachwelt nieder in Liedern und
Denkſpruchen, davon viele unter dem Namen
der Sprüchwöörter Salomo's auf uns
gekommen ſind. Sein Herz gluhte von Liebe zu
Jehovah; ſeine Vorſtellung von Jehovah war
erhabener, als ſie Moſe und David gehabt hat
ten; er dachte ſich Jehovah nicht als bloßen Na
tionalgott Jſraels, ſondern als Gott des Welt
alls, als gleich gerecht und gleich gnadig gegen
alle Volker. Kommt Theurung, ſo betet er
bey Einweihung des von ihm gebauten Tem
pels kommt Theurung, kommt Peſt,
kommt Durre, kommen andere Landplagen,
Krieg, Elend, Krankheit, die den Ungluckli—
chen drucken, und er breitet nach dieſem Tempel
ſeine Hande zu dir aus er ſey Jſraelit, oder
nicht du wolleſt ihn horen im Himmie! kommt
ein Fremdling aus fernen Landen, dich anzube
ten, ol ſo erhore ihn, und thu; warum der
Fremdling fleht! damit alle Nationen dich furch
ten, wie dein Volk Jſrael.

Und dieſer Salomo, dieſer redliche Anbe
ter Jehovah's aus Grunden des Verſtandes,

nicht
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nicht aus lodernder Empfindung, dieſer Forſcher
und Denker theilte im hohen Alter ſein
Herz zwiſchen Jehovah und fremden Gottern!
Auslandiſchen Weibern zu gefallen ſo ſteht
im judiſchen Geſchichtsbuche baute er ihren
Gotzen Altare, und opferte ihnen. Vielleicht
meinte er, es ware an ſich gleichgultig, ob Gott
unter einem Bilde, oder nicht, ob auf dieſe
oder jene Art verehrt wurde? vielleicht hatte viel—
jahriges Denken und Grubeln ſeine Geiſteskraft
abgeſtumpft? Newton, einer der tiefſten phi
loſophiſchen Denkern euerer Zeit verſtand im ho
hen Alter nicht, was er als kraftvoller Mann
geſchrieben hatte; er konnte die Beweiskraft ſei
ner eignen Beweiſe nicht faſſen.

Wer hoch ſteht, ſehe zu, daß er nicht tief
falle!

Rufeſt du nach Verſtand, frageſt du nach
Klugheit, ſucheſt du ſie wie Silber, ſpaheſt ihr
wie Schatzen nach: ſo lerne Gott furchten!

Entziehe dem Durftigen die Wohlthat nicht,
wenn es in deiner Macht ſteht mild zu ſeyn.
Sprich nicht zum Nachſten „geh itzt, komm ein
andermal, morgen will ich dir, geben“ wenn du
heute geben kannſt.

Mehr als Alles bewahre dein Herz; denn
aus ihm fließt alle Gluckſeligkei. Wirf weg
von dir des Mundes trug; ſchaffe fort der Lip
pen Luge. Gerade vor dir hin laß dein Auge
ſchauen, gerade vor dir hin richte deine Augen
lieder! gerade hin laufe deinen Gang, in gera

der
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der Richtung jeber deiner Wege, tritt nicht aus
weder zur Rechten, noch zur Linken; zieh dei—
nen Fuß zuruck vom Boſen!

Geh' hin zur Ameis, Fauler
ſieh ihre Lebensweiſe, und lern uberlegen!

Jhr iſt kein Furſt, kein Fuhrer und Gebieter;
und doch bereitet ſte im Sommer ihre Nahrung

hauft in der Erndte ſich ihr Futter auf.
Wie lange willſt du, Trager, ſchlafen?
wann dich vom, GSchlaf erheben?
„ein wenig Schlaf, ein wenig Schlummer,

ein wenig Dehnen noch zum Schlaf t
und deine Armuth nahet plotzlich wie ein Streifer,
vie Etraßenrauber deine Durktigkeit!

1 21
Nichtswurdig iſt ein Falſcher

Dder, mit verdrehten Reden ſchleicht;
mit ſeinem Auge blinzt, mit ſeinem Fuße redt,
mit ſeinen Fingern Winke giebt.
Mit Crug im Herzen ſinnt er Boſes

und ſtiftet immer Zwietracht an!
Darob bricht auch ſein Ungluck ſchnell herein;

ſchnell wird er ſturzen, keiner retten!

Wer Weiſung liebt, liebt Kenntnißz
wer Tadel haßt, bleibt dumm!

Saufte Antwort wendet den Zorn;
bittre Ankwort erhohet ihn.

Beßer eine Schußel Gemuſe am freund—
ſchaftlichen Tiſch, als ein Maſtochs unter Feinden.

Be
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Beaunſtiget Gott eines Menſchen Unterneh

mung, ſo arbeiten auch ſeine Feinde zu ſeinem
Gluck.

Ein Langmuthiger iſt beſſer, als ein Held;
der Selbſtbeherrſcher beſſer, als ein Stadter—
oberer.

Wer des Armen ſpottet, ſchmaht den Scho
pfer deſſelben. Schadenfreude bleibt nicht un
geſtraft.

Korperskrankheit kann Mannesgeiſt noch er
tragen; aber Geiſteskrankheit? wer ertragt die?

Ein guter Ruf iſt edler, als großer Reich
thum; Beliebtſeyn edler, als Silber und Gold.

Werde nie ohne Urſache Zeuge gegen dei—
nen Nachſten; thu deinen Mund ſnicht zu weit
auf. Sage nicht, wie er mir that, will ich ihm
wieder thun; ich will einem Jeden vergelten nach
ſeinen Handlungen!

Jehu.
Um in Jſrael die Berehrung des Jehovahs

ungeſtort zu erhalten, hatte Moſe alles Verkehr
mit fremden Volkern ſcharf verbothen. Allein
durch Davids Kriege und Salomo's Prachtre
gierung waren die ſchwachen Schranken, welche
aus den Zeiten der Schofets ſich noch erhalten
hatten, niedergeriſſen worden. Ahas in Juda,
Ahab in Jſrael öffneten der allergrobſten Ab—
gotteren Thur und Thor; uberall ſah man
phoniziſche und ſhriſche Gotzenbilder aufgeſtellt;

ſah



73

ſah Menſchenopfer bluten, und Ahas ſchloß Je— Jhovah's Tempel. Auf allen Hugeln ſo laßt J
Jein Prophet Jehovah ſprechen fun

auf allen Hugeln, unter jedem Schattenbaum I

buhlt Jſrael mit fremden Gottern! tinL
ſo ſchweigt beſchamt der Dieb, den, man ergriff, unn

ſo muß verſtummen Jſrael, Eder Burger, wie der Furſt, n
der Prieſter und Prophet! L

zum Strzin „du viſt's der mich gebahr! in

J

l

J

J

Zum Klotz flehn ſie „du biſt mein Vater! in
Mir kehren ſie den Rucken, ſtatt der Augen,

doch kommt das Ungluck, fleh'n ſie „hilf uns nun!

An deinen Kleidern klebt der Unſchuld Blut,
nicht Mörder Blut, die man beym Einbruch griff, ju
der Unſchuld die auf rechtem Wege gieng.

Die Schilderungen, welche die Propheten
von allgemeiner Verwilderung geben, ſind ſo
graßlich, daß man unicht lange bey ihnen verwei
len niag.

BZBlind ſind des Volkes Wachter, wiſſen nichts,
ſind ſtummen Hunden gleich, ſtumm ohne Laut,
ſind Traumer, dehnen ſich, und ſchlummern ein—

doch luſtern ſie nach Raub,
und werden nimmer ſatt.

Die Hirten ſelbſt ſind ohne Einſicht:
ein Jeder ſieht auf ſeinen Weg,

und geitzt fur ſich, der Niedre, wie der Hohe. j
wohlan! den Wein herbey!

„wohl
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„wohlan zum Rauſch!
„wie heute, geh' es morgen;

„in Ueberfluß und Fulle!

Jndeß kommt der Gerechte um, und Niemand fuhlt's;
der Fromme wird entruckt, und Niemand achtet es:

Entruckt wird der Gerechte, ehr nun das Ungluck kommt;
er geht dahin zum Frieden, ruht ſanft auf ſeiner Schlum

merſtatte,
er war noch ſchuldlos, richtig war ſein Pfad.

Geht doch umher in Jeruſalems Strafen,
geht auf die Statten des Gerichts,

iſt auch ein Nichter, der Gerechtigkeit

und Wahbrheit liebt?
ob ſie auch ſchworen „ſo wahr Jehovah lebt!

zs iſt doch nur Meineid!?

Voll Ungerechtigkeiten iſt mein Volk!
ſtellt laurend Fallen aus Adurch liſtige Schlingen,
dem Voglſer gleich, die Meuſchen zu berucken.
voll Trugerey ſind ihre Hauſer, „gleich dem Garn
voll Lockeoogelz; aber reich und groß

und fett ſind die Bewohner, ſinnen auf Verbrechen;
da iſt kein Recht fur Waiſen und fur Wittwen;
der  Arme ſucht umſonſt Gerechtigkeit!

Jn ſolchen Zeiten der Ungerechtigkeit fehlt
es ſelten an innren Unruhen; kein Furſt ſitzt da
feſt auf ſeinem Stuhle. Jehu ein wilder Krie—
ger, ſteht auf, das ganze Haus Ahabs auszu
rrotten, und zwar, wie er vorgiebt, aus Eifer

fur
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fur Jehovah's Verehrung; aber zugleich errich
tet er ſich auf den Trummern des Gotzendienſtes

einen Thron. Jehu, kuhn im Unternehmen,
muthig im Ausfuhren, handelt, wie er ſpricht,
ſchnell und entſcheidend; ſeine Thaten ſind wie
der Gang ſeines Streitroſſes, eilend und bald
am Ziele; er iſt ein Haſſer des Saumens und
Aufſchubs; rennt mit Gewalt alles zu Boden,
und behalt darbey unter Blut und Leichen eine

Kalte, vor welcher einem das Herz bebt. Ahab's

Sohn, Joram, Konig in Jſrael, war eben von
einem Zuge gegen die Syrer zuruckgekommen,
als Jehu auf ihn losgeht. Jſt's Friede? ruft
ihm Joram entgegen. Ei, was Friede! aut—
wortet Jehu; erfullt nicht Jeſabel, deine Mut—
ter, das Land mit Gotzendienſt? damit ſchoß er
ihm einen Pfeil durchs Herz, und ließ ſeinen Leich
nam auf einen Weinberge hinwerfen, deſſen recht
maßigenBeſitzer Jeſabel einige Zeit vorher gemor
det hatte. An demſelben Tage kommt ihm Ahas—
ja, Konig von Juda, in den Weg, und er be—
fiehlt, auch ihn zu todten. Jeſabel wird leben—
dig aus dem Fenſter herunter geſturzt, Hunde
freſſen ihr Fleiſch. Jehu halt indeß ruhig ſeine
Mahlzeit, und ſchreibt dann an die Haupter
Samariens „wenn dieſer Brief zu euch, bey
welchen ſich Ahab's Sohne befinden, kommt,
ſo ſetzt den beſten auf den Thron, und vertheidi—
get dann mit ihm gegen mich das Haus ſeines
Vaters.“ Auf die Erklarung, man wollte ſich
ihm unterwerfen, antwortet er „wollt ihr mir

ge
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gehorchen, ſo ſchickt mir morgen die Kopfe von
Ahabs Sohnen.“ Am folgenden Tage werden
ihm ſiebzig Kopfe aus Ahabs Familie gebracht;
er laßt ſie vor ſeiner Wohnuna in zwey Haufen
aufthurmen, und als das Volk ſchaudert, tritt
Jehu hinzu „ihr ſeyd an dieſer That ganz un—
ſchuldig, ſagzt er mit Ruhe; wer gegen den Ko
nig einen Bund machte, und ihn todtete, das
war ich.“ Auf dem Wege nach der Hauptſtadt
begeanen ihm des getodteten Konigs von Juda
Bruder! er laßt ſie abſchlachten, zwei und vier
zig Manner an der Zahl. Jn Samaria wer
den alle Prieſter Baal's im Tempel zu einem
großen Feſte verſammelt, unvermuthet uberfal—
len, und niedergehauen. So ertrankt Jehu den
offentlichen Gotzendienſt in Blut; laßt es aber
fur uns unentſchieden, ob er mehr aus religoſen,
oder politiſchen Bewegungsgrunden ſo gewuthet

habe.

Propheten.
Faſt uberall in den heiligen Buchern der

Jſraeliten ſtoößt man unter dem Namen der Pro
pheten auf Manner von ausgezeichneter Bedeu
tung. Gemeiniglich denkt man ſich darunter
Manner, welche durch gottliche Eingebung ge
lehrt und geweiſſaget hatten. Allein dieſe Vor
ſtellung iſt nicht uberall anwendbar. Aaron

wird

4) Baal, Bel heißt der Herr; war Name der
Sonne.
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wird dem Moſe, als er vom Pharao die Ent
laſſung ſeines Volkes fordern ſoll „zum Pro
pheten, d.h. Wortfuhrer zugegeben. Moſe
warnt vor. falſchen Propheten, au? welehe Jirael
nicht horen ſolle, wenn ſie auch Zeichen thaten,

die Zukunft vorherſagten. Spater hin werden
Baal's Prieſter von Baal's Propheten rvnter
ſchieden. Bey den Jſraeliten waren die Prie—
ſter ebenfalls nur fur den außern Gottesdienſt,
fur Huth und Beobachtung der vorgeſchriebenen
Gebrauche, nicht fur Unterricht da; hingegen
die Propheten waren die eigentlichen Religions—

lehrer; daher heißen ſie auch Manner Got—
te s. Algs ſolche traten ſie ungerufen auf, und
warnten, wenn Jehovah's Dienſt der Abgotre—
rey nachgeſetzt ward; ſprachen laut gegen Unter—
druckung und Laſter, ohne ſich durch Todesge
fahr, der ſie mitunter nicht entgiengen, irren zu
laſſen, und ſuchten das Volk auf die große Wahr

heit hinzufuhren, daß die Beobachtung gottes—
dienſtlicher Gebrauche ohne Reinheit des Herzens,
ohne Tugend und Rechtſchaffenheit, keine wahre
Gottesverehrung ſey. Letzteres wird erſt in ſpa
tern Zeiten recht ſichtbar. Jn ſofern ein Pro
phet zuweilen weiter, als Andere, in die Zu
kunft ſah, und entweder vermoge hoherer gott
licher Belehrung, oder ſeines gebildetern Ver—
ſtandes, zum Rathgeben in Verlegenheiten
fahiger war, hieß er Seher, ein Mann, der
in die Zukunft blickte. Mancher aus dem Vol
ke mochte ſich darbey ungefahr ſo was denken,

als
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als ſich bey uns ganz unwiſſende Menſchen un
ter dem klugen Manne, der klugen Frau
vorſtellen, bey welchen ſie in Krankheiten und
anderer Noth Rath und Hüulfe ſuchen.

Zu Samuels Zeit werden zurerſt ganze Ge
ſellſchaften von Mannern und Junglingen ge
nannt, welche ſich mit Abſingen religioſer Hym
nen, und hochſt wahrſcheinlich uberhaupt mit
Gegenſtanden der Religion und des Lehrens be
ſonders beſchaftigten. Sie heißen Prophe—
tenſchüler, Prophetenkinder, ihre Ge—
ſellſchaften Prophetenſchulen. Jn einigen
muß die Anzahl betrachtlich geweſen ſeyn, denn
es werden zu funfzig und zu hundert erwahnt.
Jhre Wohnungen ſcheinen ſie, ſo wie an man
chen Orten ihre Wirthſchaft, gemeinſchaftlich ge—
habt zu haben. Auch als verheirathete Manner
muſſen ſie in ſolchen Verbindungen geblieben ſeyn,

weil man einer Wittwe eines Prophetenſchulers
gedacht findet. Uebung in religioſer Dichtkunſt
war vielleicht der erſte Gegenſtand ihrer Bildung;
ſie ſanaen truppweiſe unter freiem Himmel. Als
Saul vom Samuel ſeine Beſtimmung zum Ko
nige erfahren hat, und nach Hauſe reiſet, be
gegnet ihm ein Chor ſingender Prophetenſchuler;
er miſcht ſich unter ſie, ſingt mit, das befrem
det; daher das Spruchwort: „iſt Saul auch
unter den Propheten?“

Einzelne Propheten, welche in Achtung
ſtanden, ſprachen mit den Königen als Straf
prediger, und fragte man ſie, auch als po

litiſche
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litiſche Rathgeber, ſe fuhrten eine Art von
moraliſcher Aufſicht uber Konige. Von an—
dern, wie voni Samuel, Nathan, wird be—
merkt, daß ſie merkwurdige Vorfalle ihrer Zeit
niedergeſchrieben haben. Noch andere, vom
Geiſte Gottes ergriffen, oder begei—
ſtert, weiſſagten und thaten Wan—
der. Alle dieſe Ausdrucke haben ſehr verſchie—
dene Bedeutungen. Da wo Geiſt Gottes
unmittelbare Erleuchtung von Gott oder Ein
wurkung auf des Propheten Geiſt, und weiſ—
ſagen Vorherverkundigung ſolcher Eraugniſſe
anzeigt; welche, weil ſie von zufalligen Umſtan—
den abhangen, keines Menſchen Klugheit vor—
her ſehen kann: nur in ſolchen Fallen laßt ſich
weiter nichts erklaren; da muß ſich der gelehr—
teſte Mann wie der ungelehrteſte, an dem „bey
Gott iſt kein Ding unmoglich genugen laſſen.
Die ſogenannten Geſichte aber, welche in den
prophetiſchen Reden vorkommen, ſind dichteri
ſche Darſtellung lebhafter Vorſtellungen und Er
wartungen. Von den Wundern, welche man
chen Propheten zugeſchrieben werden, iſt wohl
das Meiſte gar nicht buchſtablich zu verſtehen.
So, konnen die Raben, welche dem Elia Brod
bringen, benachbarte Orebiten) geweſen ſohn;
wenn Elia auf einem feurigen Wagen mit gen
Himmel fahrt, ſo heißt das vielleicht, er ver

ſchwand

Bewohner des Berges Horeb, ihrer dunklen Farbe
wegen, Raben, odet Schwarze genanut.

J
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ſchwand wahrend eines heftigen Donnerwet—
ters c.

Allmahlig ergriff das allgemeine Sitten
verderbuiß auch manche Propheten, daß ſie aus
Eigennutz verſtummten, den Konigen und Gro—
ßen ſchmeichelten, und in Allem den Mantel nach

dem Winde hingen. Nach der Ruckkehr der
Juden aus der babyloniſchen Gefangenſchaft ver
ſchwinden die Propheten hald ganzlich.

Jn den Schriften der iſraelitiſchen Prophe
ten, welche auf unſere Zeit erhalten ſind, hort
man durchweg die Sprache der Dichtkunſt, hier

ſtarker, dort milder. Prachtvoller, feuriger,
erhabener, als keiner, ſpricht Jeſaias. Hier
einige Proben prophetiſcher Dichtung:

Gott der Unendliche.
Wer mißt Ocean mit der gebohlten Hand,

wer die Himmel mit ſeiner Spanue?
den Staub der Erde mit dem Dreyliug

Legt Felſen auf die Wage? auf die Wagſchal Geburge?

wer lenkt den Geiſt Jehovab's?
wer iſt ſein Rathgeber?
Seht! Nationen ſind ihm ein Zropfen am Eimer,
dem Staubchen auf der Wagſchaal gleich!

Die Jnſeln fliegen wie ein Staubkorn auf!
zur Opfergluth hat Libanon nicht Cedern g'nug!

ſein Witd reicht nicht zum Brandepfer hin!

Die Nationen ſind wie Nichts vor ihm,
ſind weniger als Nichts; ein eitler Schatten!

Jch
Eu kleines Kornmaaß.
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Jch bin'e! der Erſte und der Letzte:
mein Arm hat die Erde gegrundet,
meine Rechte umſpannet die Himmel;
ich rufe die Weſen und ſie ſtehn da!
Berge mogen ſinken,
Hugel mogen wanken!

ſinken wird nicht Gottes Gnade,
wanken wird nicht ſein Bund des Friedens!

Wo iſt ein Gott, wie du? Verzeiher der Schuld!
wer erlaßt, wie du, die Strafe den Reuenden?
wer vergißt des Zornes ſo ſchnell? iſt gnadig, wie du?
Du, du wirſt dich woieder erbarmen, vernichten dne

Gunde,
alle Sunde werfen jn die Tiefe der Meers!

Wehe der Stadt, der Morderin!

voll Tauſcherey und Gewalt,
des Raubens nimmer ſatt!

Schon tont es vom Klatſchen der Geiſel,
ſchon raſſeln die Rader;
ſchon. wiehern die Roſſe,
ſchen rollen die Wagen;
ich ſehe den kommenden Reuter,

das flammende Schwerdt, den blitzenden Spieß!
Da ließen Erſchlagne die Menge,
gethurmte Haufen von Leichen,

zahlloſe Schaaren der Todten;
wer kommt muß uber ſie fallen!

Roth iſt der Schild der Heldenz roth,

wie Purpur gluhen die Krieger!
c.2Erempelb. 1. Thl. wie
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wie Feuer blitzen die Sichelwagen im Streit,
ſchon blinken die Speere!
wuthend durchrollen die Wagen die Stadt,

durchraſſeln die Straßen,
leuchten wie Fackeln,

blinken, wie ſchlagelnde Blitze!

Der Konig ſchaut nach ſeijnen Helden umher,
im Kommen ſturzten ſie nieder;
dort ſturmen ſie gegen die Mauer,
das Sturmdach ſteht verſchrankt,

die Fluth durchbricht die Thore,
das Schloß zerfließt in Flammen?

Aeuſſerer Gottesdienſt ohne Tugende
ubung gefallt Gott nicht.

So ſpricht Jehovah:
was ſoll mir eurer Opfer Menge?

der Widder bin ich ſatt, die ihr brandopfert,
des Fettes ſatt vom Maſtthier.
Jch mag nicht mehr des Bluts der jungen Stiere,
der Lammer und der Vocke Biut nicht mehr!
Ausbreiten mogt ihr eure Hande gegen mich;

vor euch verſchließ ich doch die Augen!
Viel beten mog't ihr; ich will's doch nicht horen;

denn eure Hande ſind voll Blut!
Waſcht, reinigt euch; hinweg

mit euren Laſtern, weg von meinen Augen!?
hort auf zu ſundigen; lernt Gutes thun;
ſeyd im Gericht gerecht; helft dem Gedruckten;

ſchaft
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ſchaft Recht den Wayſen; fuhrt der Wittwen Sache!
Gehorcht mir mit willigem Geiſt,
ſo wird das Mark des Landes euch werden:;
gehorcht ihr nicht,
ſo wurge euch das Schwerdt!

„Was, ruft ihr, faſten wir: du ſiehſt's nicht an!
wir martern uns; du achteſt's nicht!““

Jſt das ein Faſttag, den ich von euch fordre,
daß ſich ein Mentch nur quale? er ſein Haupt
wie Schilfrohr hange, lieg' auf Sack und Aſche?
das nenuſt du, mir zu Ehren faſten?
das war ein Tag, der mir gefiele?
dein Faſten ſey: der Unſchuld Feſſeln brechen!
entlade den Belaſteten der Burde,

befrei den Unterdruckten, brich ſein Joch!
dem Hungrigen, dem brich dein Brod,
den durft'gen Wanderer fuhr in dein Haus,
den Nackten, den du ſiehſt, bekleide!

O NMenſch, dir iſt, was recht iſt, oft geſagt,
und was Jehovah von dir fordert!
Gerecht ſeyn Liebe uben Gott verchren!

Nikokris.
J

Nikrokris, Konigin in Babylon, baute
auf einem der Stadtthore ihr Grabmal, und
ließ an demſelben folgende Jnſchrift einhauen:
hat ein Konig nach mir Geld vonnothen, der
offne mein Grab, und nehme daraus, ſo viel er
braucht. Aber er thue es nur alsdann, wann

F 2 er
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er Mangel leidet. Sonſt wird es ihm nichts
helfen.“ Dieſes Grab blieb unberuhrt bis auf
die Zeit des verſiſchen Kayſers Darius. Er
offnete es, und fand, ſtatt des gehofften Gel—
des, eine andere Jnſchrift triebe dich nicht un
erfattliche Geldgier, und trachteteſt du nicht nach
ſchandlichenn Gewinn: ſo wurde deine Hand nicht
die Ruheſtadte der Todten geoffnet haben.“

Rampſinit.
Rampſinit, ein agyptiſcher Konig aus der

alten Fabelzeit, beſaß unermeßliche Schatze an
Gold und Silber. Dieſe zu verwahren ließ er
ein ſteinernes Haus bauen, deſſen eine Mauer
nebſt Eingange an ſeine Wohnzimmer ſtieß.
Niemand konnte alſo ins Schatzhaus, als durch
ſeine Wohnzimmer kommen. Allein der Mau
ermeiſter hatte einen Stein ſo eingeſetzt, daß er
allenfalls von einem einzigen Manne konnte her—

ausgenommen werden, ohne daß man es von
auſſen bemerkte, daß der Stein loſe eingelegt
war. Seine Sohne machen bald von dem ih—
nen mitgetheilten Geheimniſſe Gebrauch. Der
Konig vermißt ein, zwei, dreimal betracht
liche Summen, und bemerkt doch nirgends eine
Spur von gewaltſamen Einbruche. Er legt'
Schlingen rund um die Geldkaſten; die Diebe
kommen wieder; der erſte, der hinein kriecht,
ſieht ſich in den Schlingen gefangen; Rettung
iſt unmoglich, einem ſchmerzhaſten Tode zu ent—

gehen,
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gehen, ruft er ſeinen Bruder, und laßt ſich von
ihm den Kopf abſchneiden. Beſſr, ſagte er,
einer todt, als zweh. Am Morgen drauf fin—
det der Konig den Dieb, aber ohne Kopf, und
nirgends Spur vom Aus-und Eingange. So
was war ihm noch nicht vorgekommen. Den
Thater zu entdecken, wird der Leichnam an der
Mauer aufgehangt, und Wache darbey geſtellt,
mit dem Befehle, jeden Vorbeygehenden, der
bey dieſem Anblicke Traurigkeit auſſern wurde zu
greifen. Unbegraben zu verfaulen, war das
Schimpflichſte, was einem Aegypter begegnen
konnte. Der Diebe Mutter dringt darauf, ihr
den Leichnam zu ſchaffen, ſonſt werde ſie alles
anzeigen. Was nun alſo zu thun? der Bruder
des Getodteten beladet einige Eel mit Wein—
ſchlauchen; zieht, wie er der Wache naher kommt,

unvermerkt an einigen Schlauchen die Riemen
auf, der Wein lauft heraus, er heult und ſchreit,

lauft hin, lauft her, thut als wiſſe er nicht, wo
er zurerſt zugreifen ſolle.; die Wache kommt zu—
gelaufen mit Topfen und Krugen, er ſchreit noch

ſtarker, zankt, laßt ſich am Ende, weil der
Wein doch auf den Boden gefloſſen ſeyn wurde,
zufrieden ſtellen, trinkt mit, giebt noch einen
Schlauch zum Beſten; und ſo wird unter Scherz

und Lachen fortgetrunken, bis am Abend die
Wache in tiefen Schlaf fallt. Nun nimmt der
Eſeltreiber den Leichnam ungeſehen ab, und
ſcheert oben drein noch den ſchlafenden Wachtern
den halben Bart. Der Konig wollte nun ſchlech—

terdings
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terdings wiſſen, mit wem er es zu thun habe.
Er ſetzte alſo ſeine eigene Prinzeſſin Tochter zum
Preiß; zur Frau ſollte ſie derjenige erhalten,
welcher die liſtigſte und gottloſeſte That wurde
aufzeigen konnen. Dieſes zu erfahren, ſollte
Jedem erlaubt ſeyn, zu einer beſtimmten Stun
de in einem dunklen Zimmer ſeiner Tochter auf
zuwarten, und von ſeinen Thaten Anzeige zu
thun. Unter mehreren erſcheint unſer Dieb.
Auf die gewohnliche Frage antwortet er meine
gottloſeſte That iſt, daß ich meinem Bruder im
Konigs Schatzhauſe den Kopf abgeſchnitten,
meine liſtigſte aber, daß ich ſeinen Leichnam ge
ftohlen, und die konigliche Wache barbiert habe.“
Damit greift die Prinzeſſin zu, faßt eine Hand,
der Dieb entwiſcht, und die Prinzeſſin halt
immer noch eine Hand in ihrer Hand. Es war
des todten Bruders Hand, welche ihr der Dieb

im Dunkeln hingehalten hatte. Des Konigs
Klugheit hatte nun ein Ende; er bot Verzei
hung und Belohnung dem Thater an, wenn er
ſich entdecken wollte. Der Thater wagte es:
der Konig gab ihm ſeine Tochter zur Frau, als
dem liſtigſten Menſchen auf der ganzen weiten
Erde. Denn, ſo ſchloß er, die Aegypter ſind
das pfiffigſte Volk unter der Sonne, dieſer
Menſch, da aber der pfiffigſte unter allen Ae
gyptern.

War das richtig geſchloſſen?

Die
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Die Pyramide aus Schlamm.

Aſychis, ſo erzahlte man in Aegypten
dem Herodot, wollte ein Denkmal ſeines Na
mens hinterlaſſen, wie kein Konig vor ihn. Er
ließ eine Pyramide aus Backſteinen bauen; Fol
gende Jnſchrift befand ſich an derſelben ſtelle
mich nicht andern Pyramiden gleich! ich uber—
treffe ſie alle, wie Jupiter die ubrigen Gotter!
eine Stange ſtieß man in die See; den an der
ſelben klebenden Schlamm ſammelte man, und
brannte Ziegel daraus. So ward ich gebaut.“

So was kann und darf allein eine Pyra
mide ſagen.

Kroſus.
Kroſus war ein uberaus reicher Mann,

ein ſehr machtiger Konig; freigebig da, wo es
Aufſehen machte; er ehrte die Gotter, ſo lange
ſie ihn ehrten; und fuhlte ſich in ſeinem Ueber
fluſſe etwas zu glucklich. Bey alle dem konnte
er haußliches Leiden nicht entfernen, und auf
dem Gipfel ſeiner Macht holte ihn großes Un
gluck ein. Nemuſis, die leibliche Gottin des
Maaßes und Einhalts, der Begierden, ſtrenge
Aufſeherin und Bezahmerin, des Uebermuthes
Feindin, war von ihm gewichen. Ate, die
beleidigende Unbeſonnenheit, welche allſchadlich
der Sterblichen Augen verblendet, führte ihn
unſichtbar an ihrer Hand. Zu Sardes und zu

Del—
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Delphi ſtanden ſeine Reichthumer zur Schau
aufgeſtellt. So ſchenkte er hierher auf einmal
hundert und ſiebzehn goldne Ziegel, einen gold
nen Lowen, einen goldnen Keſſel, vier ſilberne
Faſſer, und einen ſilbernen Keſſel, welcher ſechs—

hundert Eimer faßte. Die goldnen Geſchenke
wogen zweihundert ein und vierzig Talente; ein
Talent aber wird gegen vier und funfzig Pfund
geſchatzt. So erlaubte er einmal einem Frem
den, ſo vielen Goldſand aus ſeinem Schatze zu

nehmen, als er nur tragen konute. Der Menſch
fullte ſogar den Mund damit.

Aber mitten im auſſern Ueberfluſſe ſprach
haußliches Leiden bey ſeinem Herzen an. Sein
alteſter Sohn ward auf der Jagd von ſeinem
Gaſtfreunde durch einen unglucklichen, unvorſich—
tigen Spießwurf getodtet; der jungere Sohn
war ſtumm gebohren. Kroſus hatte deshalb
Rath in Delphi geſucht. „Konig vieler Volker,
hatte ihm das Orakel geantwortet, unwiſſender
Kroſus, wunſche nicht die Stimme des Stum
men zu horen! wohl dir, horſt du ſie nie! er
wird ſprechen Zaber an einem unglucklichen Tage.“

Als nachher Sardes erobert ward, und ein
Perſer mit gezogenem Schwerdte auf den Kro—
ſus losgieng, ſprengte Todesangſt des ſtummen
Sohnes Zungenband. „Menſch, rief er, todte
den Kroſtus nicht. Und ſeitdem behielt er die
Sprache.

S..aaveilen hatte Kroſus einen guten Einfall.
So ſchickte er, nachdem ihn Cyrus uberwunden

hatte,
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hatte, die vom Sieger ihm anfangs angelegten zn

Feſſeln und Ketten „zum Dankopfer nach Del—
J

phi, und bat ſich Belehrung aus, ob es bey J
den Gottern ſo Herkommens ſey, ehrliche Leute, n

Hofleute; ſie entdeckten ihm das große Geheim—

und welche gut bezahlen, durch Orakelluge zu
Jbetrugen? die Prieſter halfen ſich, wie gewandte

niß „was nicht zu andern ſey, ja nun, das ſey
wurklich nicht zu andernr

Geht hin, die ibr nach Golde ſchnaubet!
ſucht, was ein edles Herz verſchmaht!

Betrugt, verrathet, plundert, raubet
ß

und erndtet, was die Wittwe ſat!
nDamit, wenn ibr in Gold und Seide aeuch unter klugen Armen blaht, n

der dumme Pobel euch beneide!
zr

ſi

Dem Reichthum, bleicher Gorgen Kinde,
ſchleicht ſtets die bleiche Sorge nach!

ſie braußt, wie ungeſtume Winde,
durch euer innerſtes Gemacht!
Der ſanfte Schlummer flieht Palaſte,
und ſchwebet um den kuhlen Bach,

und liebt das Liſpein junger Weſte.

Perſer-Opfer.
Die Perſer machen bey ihrer Gottesvereh— 1

rung weder von Bildern, noch von Tempeln 1 9

1und Altaren Gebrauch. Sie beten und opfern
auf den Gipfeln der Berge. Dem, der da J

1

opfert,
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opfert, iſt nicht erlaubt fur ſich allein himmli
ſchen Seegen zu bitten; er muß fur alle Perſer,
namentlich fur den Konig, beten. Hat er ſein
Opferthier zerſtuckt und gekocht, ſo ſchneidet er
es klein, legt es auf das jungſte Gras, ein Prie
ſter ſingt ein heiliges Lied, und nach einer Weile
nimmt der Opfernde ſein Fleiſch, geht nach Hau
ſe, und verbraucht es nach Wohlgefallen.

Sonſt darf der Perſer von dem, was zu
thun verboten iſt, auch nicht ſprechen. Luge ent
ehrt mehr, als alles; nachſt der Luge das Schul
denmachen. Denn wer Schulden habe, mei
nen die Perſer, der muſſe zuweilen lugen!

Der rechtſchaffene Orakelſpruch.

Paktyes hatte die Lydier zur Emporung
gegen die Perſer aufgewiegelt. Da die Sache
ſchlimm ausſchlug, fluchtete er in die Stadt Ky
me. Die Perſer orderten ſeine Auslieferung;
die Kymaer ließen das Orakel der Bramhiden“)
fragen, ob ſie einen Fluchtling, der bey ihnen
Schutz geſucht und gefunden hatte, mit gutem
Gewiſſen zur unvermeidlichen Hinrichtung ſeinen
Feinden ausliefern durften? ja! war die Ant—
wort. Schon wollte der große Haufe zufahren,
als ein edler Mann, Ariſtodikus, den Hülf—
loſen zu retten beſchloß. Hier, ſagte er, iſt

Bea
Bramhiden iſt der Name einer Familie, welche

das Prieſterthum bey tinem uralten Orakel erblich

inne hatten.
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Betrug:; unſere Abgeordnete haben entweder
falſch gehort, oder ſie lugen aus Furcht vor den
Perſern. Man fragt zum zweitenmal, und er—
halt dieſelbe Antwort. Ariſtodikus macht ſich
nun ſelbſt auf; fragt zum drittenmal, und das
Orakel ſagt: „ja, liefert ihn aus.“ Un—
begreiflich! denkt der brave Mann; ein Schur
kenſtreich, anbefohlen von einem Gotte!
er ſpaziert um den Tempel herum, und nimmt
Sperlingsneſter aus dem Gemauer, wo er nur
eins findet. „Boſewicht, erſchallt eine Prieſter—
ſtimme; deine Hand vergreift ſich an Thiere,
welche bey mir Zuflucht geſucht haben?“ und
warum ſollteich das nicht? erwiedert Ariſtodikus;
befiehlt nicht der Gott den Kimaern, daß ſie ei—
nen, zu ihnen geflohenen Fremdling ausliefern
ſollen? ja! tonte dio Antwort, das befiehlt der
Gott! damit ihr einer ſolchen Miſſethat wegen
zu Grunde gehen moget; damit von nun an Nie—
mand es wage, ein Orakel zu befragen, ob es
erlaubt ſey, einen Schurkenſtreich zu begehen?

Ehrenvolles Andenken dem Ariſtodikus,
und dem Prieſter der Bramhiden!

Sceythiſches Kriegsrecht.
Wenn ein Scehythe den erſten Feind erlegt,

ſo trinkt er von ſeinem Blute; von allen aber,
die er niedermacht, bringt er die Kopfe ſeinem
Furſten. Kein Kopf, kein Antheil an Kriegs—
beute. Den Kopf zieht er aber auf dieſe Weiſe

ab:
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ab: er macht von beyden Ohren rund herum ei
nen Einſchnitt, faßt den Schopf, zieht damit
die Haut ab, bearbeitet ſie, und gebraucht ſie,
wenn ſie weich und geſchmeidig iſt, ſtatt eines
Handtuchs. Solche Handtucher ſchmucken dann
ſeines Pferdes Zaum; je mehrere herabhangen,
deſto tapferer wird der Reuter geſchatzt. Jſt
Kopf von einem gefurchteten Feinde, ſo wird die
Hirnſchale zum Trinkgeſchirr zubereitet; der Aer—
mere uberzieht ſie blos mit Rindsleder, der Rei
che laßt ſie innen vergolden. Jahrlich fullt jedes
Oberhaupt einen großen Becher mit Wein; nur
wer Feinde erlegt hat, darf daraus trinken; wer
ſehr viele Feinde erlegt hat, trinkt aus zwei Be—
chern zugleich.

So hört man zu unſerer Zeit, je nachdem
mehr, oder weniger, tauſend Menſchen in einer
Schlacht geblieben ſind, mehrere oder wenigere
Kanonen abbrennen, und unter Trompetenſchall
und Paukenſchlag andachtig ſingen „Herr Gott!
dich loben wir!“ Pfui, uber die garſtigen Scy—
then! welche, anſtatt in denſelben Fallen daſſel—
be zu thun und zu ſingen, aus zwei Bechern auf
einmal tranken!

Tempe.
Tempe, mit welchem Namen man noch

heutiges Tages jede ungewohnlich reitzende Land
gegend nennt, liegt zwiſchen den Bergen Olym
pus und Oſſa; an manchen Stellen iſt das Thal

auf
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auf einige neuzig Fuß eingeengt. Die Berage ſind
mit Platanen, Pappeln und Aeſchen von bewun—

dernswurdiger Schonheit bewachſen. Am Fuße
dieſer Berge entſpringen Quellen ven kriſtallhel—
lem Waſſer, und aus den Zwiſchenraumen, wo—
durch ihre Gipfel getrennt ſind, ſtromt kuhle er—
friſchende Luft herab. Der Fluß Peneus bildet
faſt uberall einen ruhigen Kanal; hier und da
ſchlangelt er ſich um kleine Jnſeln, deren Grun
niemals verbleicht. Grotten in den Wanden der
Berge und Raſenſtucke zu beiden Seiten des
Fluſſes laden zur Ruhe, zum ſtillen Vergnugen
ein. Was am meiſten in Erſtaunen ſetzt, iſt ei—
ne gewiſſe regelmaßige Vertheilung der Partieen
in dieſem einſiedleriſchen Thale. Lorbeeren nebſt

verſchiedenen andern Geſtrauche bilden von ſelbſt
bedeckte Gange, im ſchonen Gegenſatz der Baum—
gruppen am Fuße des Olympus. Die Felſen
ſind mit Epheu bekleidet; an den Baumen win
den ſich Schmarotzerpflanzen auf, flechten ſich
in ihre Zweige, und fallen in Blumengehangen
und Kranzen herab. An jeder Stelle athmet
Korper und Geiſt neue Lebenskraft.

Jahrlich feierten hier die Theſſalier ein Feſt
zum Andenken eines Erdbebens, welches dem

ſtehenden Gewaſſer im Thale einen freien Ab—
fluß verſchaft hatte. Da brannten Opfer auf
allen Seiten; der Fluß war voll von Kahnen,
welche ununterbrochen auf und nieder fuhren. Ti
ſche mit Speiſen ſtanden in den Gebuſchen, auf
dem Raſen, an den Ufern des Fluſſes, auf den

klei
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nen Jnſeln, bey den Waſſerquellen der Berge;
Sklaven unter ihre Herrn gemiſcht, von dieſen
ſogar bedient, nahmen an der allgemeinen Freu
de Theil; es war ein Feſt des Frohſinns, wie
kein anderes.

Die Herkuleſſe.
Jn Jndien, in Aegypten, in Phonizien

und vor allen Landern in Griechenland rreiben
in der alten Zeit Herkuleſſe ihr Weſen, und zwar
auf mancherley Weiſe. Hier erſcheint ein Her
kules als Sohn roher Natur, der todt ſchlagt,
wer ihm nicht aus dem Wege gehen will, als
Vielfraß der das Fleiſch der Thiere faſt roh frißt,
ſelbſt wenn noch Aſche und gluhende Kohlen dran
hiengen, und einſtmals einen Stier mit allen Kno

chen verzehrte. Dort geht ein anderer auf Aben
theuer zur See aus, kampft mit Seeungeheuern
oder Fahrlichkeiten, und entdeckt der Erde vorher
von Niemand geſehene weſtliche Granzen, das
heißt, die Meerenge bey Gibraltar. Zum ewi—
gen Andenken ſtehen da die Saulen des Her—
kules, d.h. die beyden Berge Abyla und Calpe.
Ein dritter iſt Vater der Zeit, und beſteht zwolf
Kampfe von Oſten nach Weſten, d. h. durch
wandelt als Sonne die zwolf Zeichen des himm
liſchen Thierkreiſes. Ein vierter, funfter, ſech
ſter c. macht Wildniſſe fur Menſchen bewohn
bar, vertilgt reißende und giftige Thiere, ſucht
Rauber und Morder in ihren Schlupfwinkeln

auf,
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auf, ein unbezwingbarer Wachter des Landfrie
dens.

Woher nun dieſe Menge und dieſe Ver—
ſchiedenheit der alten Herkuleſſe? daher daß Her

kules urſprunglich und im Allgemeinen, Symbol
oder ſinnliches Bild der Starke, Kraft und
Macht war. Dieſes wendete man dann auf vie—
le einzelne Kraftauſſerungen beſonders an, ſo
wohl in Naturerſcheinungen, als im menſchlichen
Leben; verband damit allmahlich mehrere wurk—

liche kraftvolle Unternehmungen und Thaten;
dichtete dergleichen, um die Vorſtellung zu he
ben, hinzu, und verſinnlichte ſo in einzelnen That
ſachen den allgemeinen Begriff von Kraft und

Starke.

Vorſtellungen aus griechiſcher My
thologie.

Mytholodgie heißt urſprunglich ein Jn
begriff, eine Sammlung von Mythen, oder
ſolchen Sagen, welche zum Theil alteſte Ge
ſchichte, zum Theil alteſte Philoſophie enthalten.
Alle Volker haben in ſolchen Mythen zuerſt das
ihnen Denkwurdigſte bey ihrer erſten Anſiedelung
und Bildung, Thaten ihrer Anfuhrer, Vorſtel—
lungen von Gott, Religion und Moral, dann
von Kosmogenie oder Entſtehung der Welt von
Naturkraften und Naturerſcheinungen, von dem
Urſprunge des Guten und Boſen, von der Natur
der menſchlichen Seele, und dergleichen aufzube—

wahren geſucht. Je weniger Kenntniſſe bey ei
nem
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nem Volke umlaufen, je eingeſchrankter es in
geiſtigen Bedurfniſſen iſt, deſto bilderreicher iſt
ſeine Sprache; es ſpricht, wie es denkt, durch

weg in Bildern. Geiſtige Vorſtellungen, ab
gezogene Begriffe, unerkannte und erkannte Ur
ſachen von phyſiſchen und moraliſchen Erſchei—
nungen auszudrucken, ſprach man von ihnen,
als von perſonlichen Weſen. Von ſolchen un
ſichtbaren perſonlichen Weſen ließ ſich auf keine
andere Art eine Vorſtellung geben, als durch
Vergleichung mit einem ſichtbaren. Und wel—
ches andere hatte man zur Vergleichung wahlen
konnen, als den Menſchen? aber naturlich ſchil—
derte man ſie erhabener erſt an geiſtigen, dann
an korperlichen Kraften. Solche menſchahnliche
aber uber Menſchenkraft erhabene Weſen ſind
die Götter und Gottinnen der alten Jndier,
Aegypter, Griechen, und anderer Volker.

Je langer eine Sage, ohne ſchriftliche Auf—
bewahrung von Mund zu Mund fortlauft, und
aus Familienſage Volksſage wird; jemehr
ſich ſolche Sagen vervielfaltigen, ſich unterein—
ander und mit Sagen fremder Ankommlinge und
Volkerſchaften vermiſchen; je weiter die geiſtige
Ausbildung fortſchreitet, die dunkeln Vorſtellun
gen zu klaren, die klaren zu deutlichen aufgehellt
und die Begriffe von unſinnlichen Gegenſtanden
vermehrt werden, was in der Sprache ſogleich
unter andern dadurch ſichtbar wird, daß bildli—
che Ausdrucke ihr Bildliches im gemeinen Ge
brauche verlieren, und die Zahl der abſtrakten

Völker
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Volker zunimmt: deſto mehr verſchwindet alter
Mythen urſprungliche Geſtalt und Verſtandlich
keit. Kommen dann Dichter dazu, welche ſol—
che Sagen als fruchtbare Gegenſtande lehrrei—
cher oder auch nur unterhaltender Darſtellun gen
dichteriſch bearbeiten: ſo verwandeln ſie ſich zu
letzt in bloße Dichterfabel. Und ſo iſt es mit
den meiſten Mythen wurklich geſchehen, ein gro
ſer Theil der Mythologie iſt Fabelſammlung,
Fabellehre, Götterfabel geworden; von
andern iſt der urſprungliche Sinn ganzlich ver—
lohren, von andern laßt er ſich auffinden.

Wer auch nur auf gewohnliche Bildung
der mittlern Volksklaſſe Anſpruch haben, wer
Schriften fur angenehme Unterhaltung, Gedich—
te und dergleichen leſen, wer an Denkmalern al—
ter und neuer Kunſt etwas weniges mehr, als
Stein, Marmor, Erz, Leinwand und Farben
ſehen will, der muß wenigſtens einige loſe frag—
mentariſche Kenntniß von griechiſcher Fabel oder
Gotterlehre haben, ſo wie ſie in alten Gedichten
niedergelegt iſt.

Gottheit hieß bey den alten Dichtern
nichts mehr, als eine perſonifieirte Vorſtellung,
in welcher dem erdichteten perſonlichen Weſen
Menſchenahnlichkeit mit hohern Kraften beyge
legt ward“ Alles worauf man in jenen Zeiten
vorzuglichen Werth legte, beſitzen die Gotter
Homers im hochſten Grade; aber durchweg ha—
ben ſie auch menſchliche Bedurfniſſe, werden von
menſchlichen Leidenſchaften beherrſcht, und uben

Expempelb. 1. Thl. G La
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Uaſter, welche ein unausgebildetes Zeitalter nicht
fur Laſter halt. Sie ſind Gotter fur ein einzel—
nes Volk, fur ein einzelnes Land, zuweilen fur
eine einzelne Stadt, oder Familie. Jhre Ju
gend bluüht ewig, ſie altern nie, ſind unſterblich,
können aber, wenn ſie ſichtbar unter Menſchen
wandeln, ſelbſt von Menſchen verwundet wer—
den. Jhre Bewegung iſt ſchnell, wie der Blitz;
ſie machen ſich ſichtbar und unſichtbar, ſelbſt un
ter ſich ein Gott dem andern; Menſchen fuhlen
ihre auch unſichcbare Gegenwart durch Erho—
hung ihres Muthes und ihrer Krafte; ſie ſind
die Urheber alles Guten und Boſen; ſie verhei
rathen ſich untereinander, eſſen, trinken, ſchla—
fen; Abroſia heißt ihre Speiſe, Neetar ihr Trank;
beyde geben ewige Jugend und Unſterblichkeit.
Die Gottinnen erſcheinen bald im Nachtkleide,
bald in vollem Putze; ſie waſchen, baden, fri—
ſiren, parfumiren ſich; die Gotter ziehen in Krieg
mit voller Waffenruſtung, mit Bogen, Pfeil,
Spieß, Harniſch und Schwerdt. Schrecken
und Flucht ergreift die Feinde, wenn Jupiter
und Minerva ihre Aegyde ſchutteln, einen
blank geſchliffenen Schild, von goldnen flam—
merndenFrangen eingefaßt, unter welchem Schel—

len hangen. Uebrigens leben dieſe Gotter un
tereinander, wie gewohnliche Menſchen. Sie

zan
Aegyde heißt eigentlich ein Ziegenfell, welches in ur

alten Zeiten ſtatt eines Schildes diente, indem der
Fechtende es zum Theil um den einen Arm, zum
Theil um die audere Schulter warf.
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zanken, ſchimpfen und ſchlagen ſich; werffen ein—
ander moraliſche Verbrechen vor; lugen und tru—

gen;: gramen und argern ſich, und wohnen im
Olymp. Seoo heißt erſtlich ein hoher Berg in
Theſſalien, dann der Gotterpaliaſt im Himimel.
Er iſt gebaut nach dem Medell der alten griechi—
ſchen Furſten- oder Heldenwohnungen, verſteht
ſich mit unvergleichbar reicherer Pracht. Jm
erſten Verhofe, deſſen Pforten die Horen be—
wachen, ſtehen der Gotter Wagen und Roſſe.
Der Fußboden des großen Saales iſt von Erz;
an den Sacl ſtoßen zwolf Zimmer, auf jeder
Seite ſechs; ſie ſind die Wohn- und Schlafzim
mer der zwolf großen Gotter. Diieſe bil—
den einen Ausſchuß, in welchem Jupiter den
Vorſitz hat, und den entſcheidenden Ausſpruch
thut. Nur in ſeltenen Fallen werden alle Got
ter, große und kleine, zur Sitzung berufen.

Jene zwolf großen Gotter heißen Jup i

ter, Juno, Veſta, Ceres, Diana,
Minerva, Venus, Mars, Merkur,
Neptun, Vulkan, Apollo.

Jupiter, oder Zevs bedeutete m) die
Natur, den Urheber aller Dinge. 2) Den
Aether oder die obere Luft. Jn dieſer Be—
deutung iſt Juno, oder die untere Luft,
ſeine Schweſter und Gemahlin; in ſeiner Rech
ten halt er den Blitz; er lenkt das Donnerge—
ſpann; ein Adler ſteht zu ſeinen Fußen. Jn
derſelben Bedeutung wird er als ein Furſtenſohn
auf der Jnſel Kreta vorgeſtellt, der in einer Grotte

G 2 des
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des Berges Jda heimlich auferzogen ward, weil

ſein Vater Cronus, d.h. die Zeit, alle ſeine
Kinder gleich nach ihrer Geburt zu freſſen pflegte.
Jupiter entthronte den Vater, uberwand nach
einem ſchrecklichen Kampfe die Titanen, oder
die ſtreitenden Elemente, wahrend ihrer Ab
ſonderung aus der rohen durch einander gemiſch—
ten Materie, oder den Chaos; und theilte das
vaterliche Reich mit ſeinen Brudern Neptun
und Pluto. Er bekam den Himmel oder den
Aether, Neptun die Herrſchaft iber das Meer,
Pluto uber die Unterwelt. 3) Den Vater
aller Gotter und Menſchen, welcher der
Menſchen Schickſale lenkt, Leiden und Freuden
einem Jeden zuwagt, der alles kann, was er
will, der alles weiß, der Ungerechtigkeit haßt,
der das Boſe beſtraft, das Gute belohnet.
M Ein bloßes Dichtergeſchopf, einen Konig al—
ler ubrigen Dichtergotter, ſo wie dieſe oben be—
ſchrieben ſind.

Juno, griechiſch Herr, d. h. Gebie—
therin, gebietende Hausfrau, war 1)
Symbol der untern Luft. Mutter der Re
gen und Winde hieß ſie, Allzeugerin, ohne wel—
che die ganze Natur leblos da liegt; ſie beherrſcht
alles, umwirbelt alles, ergießet ſich in alle We—
ſen. 2) Konigin der Gotter, ein Weib, das
ihre Wurde im Uebermaaße fuhlt, und immer
bereit iſt, die kleinſte Beleidigung unverſohnbar
zu rachen.

Veſta,
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Veſta, oder Heſtia, d.h. der Heerd,
war 1) Symbol des Hausſeuers. Jn allen
Tempeln und Hauſern hatte ſie Wohnſitz und
Verehrung. Den Gebrauch des Feuers betrach—
tete der Grieche als den erſten großen Schritt
zum geſelligen Leben. 2) Beforderin aller aus
dem geſelligen Leben entſtehenden Kultur;
Wachterin uber Familien- und Volkerverbindun—
gen. Auf ihrem Altar unterhalten jungfrauliche
Prieſterinnen ein Feuer, das nie verloſchen darf;

kein Bildniß ſteht in ihren Tempeln. 3) Sym
bol jener durch die ganze Natur verbreiteten
Warme, welche alle Fruchtbarkeit weckt und in
Wünrkſamkeit ſetzt.

Ceres, oder Demeter, Tochter des
Chronos, (der Zeit) und der Rhea (der
Erde) war Symbol der Fruchtbarkeit. Dieſe
iſt in dem, was ſie hervorbringt, mannigfaltig
und unerſchopflich. Daher wird Ceres, die

Allmutter und Allnahrerin, als eine ehrwuür—
dige Matrone mit vielen Bruſten ubereinander
vorgeſtellt. Aller Fruchtbarkeit wohltharigſte
Wurkung ſind Erdfruchte; dieſe verlangen Acker
bau; Ceres iſt nun Symbol des Ackerbaues;
Saerin, Saatentreibende, Bluthenreiche, Aeh
renfullende, Getraidehaufende, Tennenfreundin.
Proſerpina, ihre Tochter, ward vom Ha—
des, oder Pluto, welcher das Zepter in der
Unterwelt fuhrt, geraubt; aus dieſer kehrte ſie
zwar zuruck, allein ein Drittel des Jahres mußte
ſie bey den Unterirrdiſchen verweilen. Proſer—

pina
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pina iſt das Saamenkorn, welches einige Zeit
unſichtbar in der Erde liegt, ehe es empor kommt,
grunet, ſchoßt und Aehren treibt, wozu lange—
re Zeit erfordert wird. Der Ceres Sohn iſt
Plutus, aller Schatze Herr und Wachter; d.
h. Ackerbau gewahrt Reichthum. Zu Eleuſis in
Attika ſtand ihr beſuchteſter Tempel, weil Grie
chenland aus Attika ſeinen Ackerbau erhalten
hattte.

Diana, war 1) Symbol des Mondes,
und nach den verſchiedenen Lichtveranderungen
deſſelben verſchiedentlich benannt. Der Mond
in ſeiner Erleuchtung wirft Strahlen; dieſe wur—
den, um ihre Schnelligkeit auszudrucken, durch
Pfeile vorgeſtellt; daher erſcheint Diana mit Ko—
cher, Bogen und Pfellen. 2) Mondhelle Nach
te ſind des Jagers Wunſch und Freude; Dia
na iſt Gottin der Jagd. Mannlich iſt ihre
Geſtalt, und von Hunden begleitet, ſtreift ſie
als Jagerinn mit Pfeilen geruſtet, zur Nachtzeit

im ſchnellen Laufe durch Walder und Geburge,
und erlegt mit lautem Jagdgeſchrei das Wild.
z) Dem Monde ſchrieben die Alten großen Ein
fluß auf Fruchtbarkeit und Wachsthum zu. Dia
na hieß nun die Fruchtbarmachende in Ruckſicht
der Vermehrung der Menſchen; ſie ward als
Helferin der gebahrenden Mutter gedacht und
verehrt.

Minerva, Athene, Pallas, Jupi—
ters Tochter aus ſeinem Haupte gebohren, war
1) Symbol der Weisheit, entweder der

gotte
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gottlichen, in ſofern dieſe bey der Schopfung
gewurkt hat, oder der menſchlichen, als ein
Geſchenk der Gotter. Als jene ſaß ſie ihrem
Vater am nachſten, und empfieng ſeine Befehle
für die übrigen Gotte. 2) Symbel kriege—
riſcher Tapferkeit, verbunden mit
Klugheit und Liſt. Sie erſcheint in voller
Ruſtung mit Helm, Panzer, Speer, und der
furchtbanen Aegyde ihres Vaters. Als Kriegs—
gottin heißt ſie eigentlich Pallas. 3) Erfinde—
rin, Mutter und Pflegerin aller Arbeiten und
Kunſte fur Bequemlichkeit und feinern Lebens
genuß. Mahen, Sticken, Weben ſind ihre er—
ſten Erfindungen; aber auch jeder Kunſtler, z. B.
im Bauen, in Gold- und Silberarbeiten iſt ihr
Lehrling.

Venus, griechiſch Aphrodite, d. h.
die aus dem Schaume des Meeres Ge—
bohrne, war 1) Symbol der Zeuaungs—
kraft in der ganzen Natur. Sie war des
Weltalls Vereinigerin und Lebengeberin; ſelbſt
erzeugt aus dem Schaume des Meeres, weil die
Alten ſo wie die Erde, ſo alle Dinge und Kraf—

Hte aus dem Waſſer entſtehen laſſen. Die para—
dieſiſche Jnſel Cypern, und auf dieſer der Myr—
tenhain um Paphos, war ihr Lieblingsauffent
halt. Denn auf dieſem wonnigen Eylande zeig—
te ſich die Zeugungskraft der Natur in allen Jah

reszeiten mannigfaltig wurkſam. Die Liebes—
handel der Venus mit dem Mars beziehen ſich
auf phyſiſche Meinungen von der Scheidung der

Ele
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mente aus dem Chaos, oder der rohen Materie,
und ihrer Wiedervereinigung zur Bildung aller
Dinge. Ihr ewig und innig Geliebter iſt Ado
nis, d.h. die Sonne; ſie verliert ihn im Win
ter, freut ſich ſeiner Wiederauferſtehung im Fruh
linge, ſeiner Kraft im Sommer. 2) Hoch
ſtes Jdeal der Schoönheit, der Reitze
und der Anmuth; Alles huldiget der Got—
tin, und unwiderſtehlich iſt ihr wundervoller Gur
tel. Eingewebt in demſelben ſind holdes Ge
ſprach, ſanfte Schmeicheley, ſußesLacheln, Schalt

haftigkeit und iebe. Jugend heißt ihre He—
roldin; drei Grazien, Aglaja die gottliche,
Euphroſine die Liederliebende und Thalia die Ge
ſangsfreundin, bedienen und begleiten ſie zugleich
mit der ſchlauen Peitheo, oder der Ueberredung.
Juno und Minerva wagten es, mit ihr um
den Preiß der-Schonheit zu ſtreien. Paris,
des trojaniſchen Priamus Sohn, ward zum
Richter gewahlt; ein goldner Apfel ſollte des Ur—
theils Dollmetſcher ſeyn; Paris gab den gold—

nen Apfel nicht der ſtolzblickenden Juno, nicht
der Mannerklugen Minerva; er gab ihn der
freundlichen Benus. 3) Symbol der Liebe,
Beſforderin der Ehen.

Mars, griechiſch Ares, iſt Symbol
der rohen, brutalen, korperlichen Tapker
keit, im Gegenſatze der Minerva, des Sym
bols derjenigen Tapferkeit, die mit Ueberlegung
und Kaltblütigkeit handelt. Seine Begleiterin

nen
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nen ſind Eris, oder die Zwietracht, der Schre
cken und Flucht.

Mer kur, griechiſch Hermes, war Sym
bol des menſchlichen Verſtandes, der
Erfindſamkeit, Klugheit und Liſt. Er
iſt Erfinder der Lyra, Vorſteher der Leibesubun—
gen, welche Anſtand und Gewandtheit geben,
Meiſter liſtiger Ueberredung, Herold und Ge—
ſchaftstrager des Jupiters im Olymp, des Plu
to in der Unterwelt. Er wird als ein ſchoner
Jungling vorgeſtellt, mit einer Art von Flugel—
ſchuh an den Fußen, und einem Stabe in der
Rechten, um welchen zwei Schlangen ſich her—
um winden, als Symbole des Lebens der Ge—
ſundheit und Klugheit. Von dieſem Stabe be—
ruhrt, entſchlafen Lebende des Todes, Tode er
wachen zum Leben. Die Seelen der Abgeſchie—

denen führt er zur Unterwelt hinab.
Neptun, griechiſch Poſeidon (der

Erdumfaſſer) war Symbol des Waſſers,
welches die ganze Erde umfließt. Wenn er der
alte ſte Gott genannt wird, ſo deutet das auf

jene Meinung, nach welcher alle Dinge aus dem
Waſſer ſollen entſtanden ſeyn. Als Konig des
Meeres hat Neptun auf dem Grunde deſſelben
einen goldnen, hellleuchtenden, unzerſtorbaren
Pallaſt; ſein Zepter lauft in drei Spitzen oder
Zacken aus, wie eine Art von Harpune, oder
Wurfeiſen zum Fange großer Fiſche. Mit ſei
nen! Roſſen und Wagen fahrt er ſo ſchnell uber
die Meere dahin, daß unterhalb die Are nicht

be
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benetzt wird. Mit vier Schritten iſt er aus dem
Olymp in ſeinem Pallaſte. Winde und Stur—
me gehorchen ſeinem Befehle; er erſchuttert mit
ſeinem Dreizack die Erde, daß Berge und Wala
der zuſammenſturzen, weil man das Eindringen
des Waſſers in unterirrdiſche Holen als eine Ur—
ſache von Erdbeben anſah; er iſt Schopfer des
Roſſes. Vielleicht nannte man die erſten Schif
fe Roſſe, um die Schnelligkeit ihres Laufes an—
zuzeigen.

Vulkan, griechiſch Hephaſtos, war
1 Symbol des Elementarfeuers, welches
ſich durch die ganze Natur, durchHimmel und Er—

de, durch alle lebendige Weſen verbreitet, ſich
in Licht, Lebenswarme Blitz und unterirrdiſchen
Feuerſtrohmen zeiget. 2) Symbol des Feuers
iberhaupt. Vulkan iſt ein Sohn der Juno,
weil ohne Luft ſich kein Feuer denken laßt. Er
iſt haßlich von Geſtalt und hinkt mit beyden Fu—
ßen. Lahme Fuße bedurfen Unterſtutzung; das
Feuer erliſcht, wenn es nicht durch immer neue
Mahrung unterſtürtztwird. 3) Meiſter aller
groben und feinen Arbeiten im Feu—
er. Seine Werkſtatt iſt im Olymp; ſpaterhin
im Aetna, wo er mit drei ECyklopen Blitze
fur den Jupiter ſchmiedet. Dieſe Cyklopen ſind
rieſengroße Sohne des Himmels und der Erde,
und urſprunglich nichts, als perſonificirte Bli
tze. Aber um den Aetna herum wohnen andere
wilde Menſchen, welche auch Cyplopen heißen.

Apol—
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Apollo, auch Phobus Cicht des Le

bens) war 1) Symbol der Sonne. Die Son
nenſtrahlen wurden mit abgeſchoßnen Pfeilen
verglichen. Apoll erſcheint daher als jugendli—
cher Schutze mit Kocher, Bogen und Pfeilen;
aber auch ohne dieſe Ruſtung als hochſtes
Jdeal männlicher Schönheit; unge—
ſchnitten wallt ihm ſein ſchones Haar uber die
Schultern, und bis zu den Jußen herab ſein
Strahlengewand. 2) Perſonificirte Urſache
ſchne ll todtender Krankheiten, plotzli—
cher Todesfalle; als welche man unter andern
der brennenden Sonnenhitze zuſchrieb. 3) Son
nenblick dringt uberall durch, wohin nur ein
Uchtſtrahl gelkangen kann. Abpollo erhielt vom
Jupiter den Blick in die Zukunft, den Geſiſt
der Prophezeiung, der Auslegung himm—
liſcher Vorzeichen. Keine Luge darf ſich ihm
nahern; er kennt aller Dinge beſtimmtes Ende
und Pfad; er weiß, wie viele Fruhlingsblatter
die Erde keimt, und zahlt jedes Sandkorn. Zu
Delphi hat er ſein Orakel errichtet; hier am Fu—
ße des Pernaß hatte er Pytho, eine ungeheure
Schlange erlegt. 4) Bey Orakeln, wie bey
judiſchen Propheten, ſuchten unwiſſende Men—
ſchen fur alles Uebel, alſo auch fur Krankheiten
Troſt und Rath. Apollo ertheilt ihn zu Delphi;
er iſt Gott der Heilkunder der erſte Arzt
in der alten Welt, Aeſeulap, iſt ſein Sohn.
5) Propheten, Prieſter und Dichter ſprachen
nie, als nachdem ſie Begeiſterung, d. h. glü—

hende
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hende Einbildunaskraft, heftig erregte Empfin
dung ergriffen hotte. Orakel, Gebote der Re
ligion und Moral, wurden in ſolcher Stimmung
in abgemeẽnen Satzen ausgeſprochen; Apollo,
des erſten Orakels in der griechiſchen Welt Vor

ſteher, iſt nun Meiſter der Dichtkunſt.
6) Gedichte wurden unter muſtkaliſcher Beglei—
tung abgeſungen; Apollo iſt Gott der Dichtkunſt,
Koncertmeiſter und Sanger im Olynip. Nach
ſeinem Spiele ſingen und tanzen vor der Gotter—
Tafel die neun Muſen. Eigentlich ſind dieſe
neun Muſen Tochter des Jupiters und der Mne
moſyne, oder des Gedachtniſſes, in ihren
Wurkungen perſonifieirte Geiſteskrafte. Tanz
und Geſang ſind ihre Freude und Beſchaftigung;
ihr Lieblingsauffenthalt iſt der Gipfel des He
likon. Anfangs kannte man nur drei Muſen;
Melete das Nachſinnen bey der Arbeit; Mne
me, das Gedachtniß zur Verewigung großer
Thaten; Acide, den Geſang als Begleitung
der Erzahlung. Aber nach und nach wuchs die
Zahl der Muſen bis auf neune. Jhre Namen

find: Clio, Euterpe, Thalia, Melpor
mene, Terpſihore, Erato, Polyhm—
nia, Urania, Calliope.

Hades (das Unſichtbare) heißt bey
den alteſten Griechen die Unterwelt; den Ein
gang zu derſelben ſetzen die alten Dichter bald da
bald dort hin, immer aber an Oerter, uber wel
che undurchdringliche Waldung, jahe Felſen,
von keinem Sonnenſtrahle erreichbare Klufte to

ſende
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ſende Waſſerfalle, oder auch ſtehende, peſtilen
zialiſche Seen, Schauder und Entſeken verbrei—
ten. So wie ſonſt jede betrachtliche Stadt einen

eignen Galgen fur ſich und ihre Kinder haben
wollte: ſo verſahen Dichter das Volk, dem ſie
angehorten, mit einem beſondern Eingange in
die Unterwelt. Sie thaten noch mehr, ſie ver—
ſetzten ſolche Gegenden mit ihren Waldern, Fluſ
ſen, Seen rc. in die Unterwelt hinein, und ko—
pierten den dortigen Auffenthalt der Guten und
Boſen nach dem Lande, das ſie auf Erden be
wohnten. Tartarus heißt der finſtere Raum,
welcher die Verdammten einſchließt; hier wohnt
die Nacht, und der Coeytus fluthet ſtatt Waſſer

Feuerflammen. Elyſium iſt der Name je—
ner Gefielde, in welchem die Seelen eines ewi—
gen Fruhlings, einer nie untergehenden Sonne
im Schatten duftender Hayne genießen, nach
dem ſie vorher aus dem Fluß Lethe Vergeſſen
heit aller Leiden und Sorgen auf Erden getrun
ken haben. Alle Geiſter der Verſtorbenen ohne
Unterſchied, muſſen, ehe ſie den Ort ihrer Be—
ſtimmung erreichen, uber den Styr, einen haß
lich dintenſchwarzen Fluß Charon heißt der
Fahrmann, welcher ſie uberſetztt. Niemand
kehrt von da zur Oberwelt zuruck; Cerberus,
ein Hund mit drei Kopfen, ſperrt den Ruckweg.

J

Auch

So hieß ein Fluß in Arkadien, deſſen Waſſer wegen
ſeiner vielen Erſentheile, ohne Lebensgefahr n cht
konnte getrunken werden.
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Auch kein Geiſt wird vom Charon uberaeſetzt,
ſo lange ſein Korper auf Erden unbegraben liegt.

Unumſſchrankt „unverſohnlich, unerbittlich

herrſcht in der Unterwelt Pluto, oder Hades,
der Unſichtbare, zugleich mit ſeiner Gemah—
lin Proſerpina. Drei Richter, Minos,
Aeacus, Rhadamanthus, vormals unbe—
ſtehbare Gerechtigkeitsliebe beruhmte Menſchen,

richten die Seelen bey ihrer Ankunft; Pluto
bricht den Stab. Aber ſchrecklich verfolgen auch
ſchon auf Erden Pluto und Proſerpina Unge
rechtigkeit, Frevel und Miſſethat durch die Eu
meniden, Erinnyen, Furien. Dieſe
Rachgottinnen ſind urſprunglich Symbole
eines boſen Gewiſſens, und aller Quaa
len, mit welchen daſſelbe Verbrecher peiniget.

Es ſind ihrer drei, Tiſiphone, Allekto,
Megara; Schlangen ziſchen, ſtatt der Haare
um ihr Haupt; ſchrecklich und verzehrend blitzt
ihr Auge; Hollenfackeln ſchwingen ſie in ihren
Handen, in Nacht gehulit, unſichtbar und ſchnell

wie ein Gedanke, ſind ſie zur Rache da. Kei—
ne Gaben der Natur, keine durch Kunſt erwor
bene Geſchicklichkeit, nicht Schonheit, nicht
Reichthum, nicht Klugheit, nichts in der Welt,
begluckt ohne ihre Gunſt, d. h. ohne ein gu—
tes Gewiſſen giebt es keine Freude
des Lebens.

Auch die Parcen, welche jedes Menſchen
Lebensfaden, und in demſelben ſein Schickſal
auf Erden ſpinnen, wohnen in der Unterwelt.

Clo
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Clotho, (die Spinnerin) ſpinnt den Faden;
Lache ſis (die Schickſalende) giebt das Gute
und Boſe an, was in den Faden geſponnen
werden ſoll, und Atropus (die Unerbittliche)
durchſchneidet den Faden in dem Augenblicke,
da der Menſch ſtirbt. Urſprunglich waren alſo
Parcen die perſonifieirten glucklichen und ungluck—
lichen Begegniſſe, welche den Menſchen von der
Wiege bis zum Sarge treffen.

Auſſer den Gottern der Ober-und Unter
welt giebt es noch mancherley mythologiſche Na
men und Vorſtellungen, welche in Buchern und
bey Kunſtwerken vorkommen.

Eris heißt die Zwietracht; ſie iſt
Schweſter und Begleiterin des Mars zugleich
mit dem Schrecken und der Flucht. Wenn ſie
ſich zeigt, erſcheint ſie anfangs klein, wird im—
mer großer und großer, bis ſich ihr Kopf, wenn
ſie auf Erden einher ſchreitet, in den Wolken
verbirgt.

Eros CLiebe) 1) Symbol der Vereini—
nigungskraft, welche die Elemente des ungebilde
ten Chaos ſonderte, und zu beſtimmten Zwecken
wieder vereinte. 2) Symbol der Fruchtbarkeit
und der Zeugungskraft. 3) Symbol der
Liebe.“

Nereiden, Tochter des Meergottes Ne
reus, funfzig an der Zahl; ſchwarzaugige Mad
chen, welche oft ſcherzend uber die Wellen wan

deln, oder auf den Wagen der Tritonen, von
Delphinen umgankelt, uber die Fluthen hinfah—

ren.
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ren. Sie ſind dichteriſche Bilder von Erſchei—
nungen und Veranderungen auf der See.

Prometheus coerſichtige Klugheit) ſtahl
dem Juvpiter ſeinen Blitz, d. h. er lehrte die
Menſchen Feuer anzunden, und zu mannigfalti—
Gebrauch anwenden. Nach einer andern Vor—
ſtellung bildete er eine Menſchengeſtalt aus Thon,
und belebte ſie durch himmliſches Feuer, d. h.
er fuhrte rohe Menſchen durch Unterricht zur
Humanitat Undwillig hieruber drohte Jupiter,
den Menſchen ein Uebel zuzuſchicken, das ſie doch
alle herzlich lieben ſollten. Ein Madchen, ſchon
wie Gottingen, von allen himmliſchen mit allen
korperlichen und geiſtigen Bollkommenheiten aus—

geſtattt Pandora, die von allen
Gottern Beſchenkte, war ihr Name
ſchickte er einem Bruder des Prometheus, dem
Epimetheus (der Klugheit nach der That,
der Klugheit, die zu ſpat kommt), zum Geſchenk.
Dieſer nahm es an, ohne auf die bruderliche
Warnung, es nicht zu thun, zu achten. Pan
dora hielt eine verſchloßne Vaſe in der Hand;
Epimetheus offnete ſie, phyſiſche und moraliſche
Uebel flogen ſchaarenweiſe heraus, und wandeln
ſeitdem unter den Menſchen; nur allein die Hoff
nung blieb in der wieder geſchloßnen Vaſe zuruck.
Jn dieſer Dichtung liegt der Satz ‚mit des Le
bens Verfeinerung durch Künſte iſt viel Boſes
in die Welt gekommen. Je weniger Bedurf—
niſſe die Menſchen vorher hatten, deſto geſunder
waren ſie an Korper und Herz.“

Cro—
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Cronus, oder Saturnusiſt die Zeit.

Alle ſeine Kinder verſchlang er gleich nach ihrer
Geburt; d. h. Tage, Monate und Jahre fan—
gen ſogleich mit ihrer Entſtehung an, zu ver—
gehen; oder uberhaupt „die Zeit uberwaltiget
alles.““

Titanen, Giganten, ungeheure Rie—
ſen, welche einen furchterlichen Kampf mit al—
len Gottern des Olymps kampften, ſind Sym—
bole des Wurkens und Gegenwurkens der Ele—
mente und Naturkrafte bey der Bildung aller
Dinge aus dem Chaos.

Dionyſus, oder Bacchus, war 1)
Symbol der Natur, der in ihr liegenden Zeu—
gungskraft und Fruchtbarkeit. 2) Erfinder
des Weinbaues, und weil der Weinbau,
wie der Ackerbau, die Vereinigung mehrerer Men
ſchen zum geſellſchaftlichen Leben veranlaßt, in
welchem allein Bearbeitung und Bildung der ro
hen Natur ſtatt hat. 3) Urheber des ge—
ſitteten Lebens. Deswegen heißt er Geſetz—
geber, guter Berather, weiſer Wohlthater.
H Perſonifieirte Wurkung des Weins.
Er verſcheucht auf kurze Zeit Sorgen und Gram,
erheitert das Herz, und giebt Muth dem Ver—
zagten. Letzteres zeigt ein kleines goldnes, un
ter Epheu und Weinlaub verborgenes Horn an,
welches ihm die Dichter geben.

Tantalus ward vom Jupiter, den er be
leidiget hatte, verurtheilt, bis an das Kinn in
einem See zu ſtehen, deſſen Waſſer, ſobald er

Exrmpelb. 1. Thi. H zu
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zu trinken verſuchte, zuruck floh. Ueber ſeinem
Haupte hiengen die trefflichſten Baumfruchte her
ab; allein weg waren ſie, ſobald er ſeine Hand
nach ihnen ausſtreckte; indem er Speiſe und
Trank vor Augen hatte, litt er ewig Hunger und
Durſt. Tantalus iſt Sinnbild des Geitzes, wel
cher mitten im Ueberfluſſe darbt.

Sirenen ſind Frauenzimmer auf einer
Inſel im Siziliſchen Meere. Jhr Geſang iſt ſo
bezaubernd, daß wer ihnen einmal zu nahe
kommt, ſie nicht wieder verlaßen kann. Sie
ſitzen auf einer Wieſe von modernden Menſchen
knochen umgeben. Der Sinn iſt wer ſinnli—
cher Wolluſt frohnt, geht verlohren auf im
mer.“

Themis war Symbol 1) von der rath
ſchlagenden Gerechtigkeit der Weltregierenden
Gottheit. 2) Von der handhabenden Gerech
tigkeit menſchlicher Regierungen.

Horen ſind Symbole 1) von der Ord—
nung der Natur in regelmaßiger Abwechſelung
der Jahreszeiten. 2) Von Ordnung in der mo
raliſchen Welt. Es ſind drei Schweſtern. Eu—
nomia GGeſetzlichkeit) macht das Holpriche
eben, das krumme Recht gerade. Dice (GGe
rechtigkeit) Mutter der Heſychia (Ruhe) wagt
mit reiner Geſinnung. und unbeflektem Gewiſſen
einem Jeden zu, was er verdient hat; Eirene
(Friede) giebt. den Sterblichen Wohlhabenheit
und Reichthum. Wo ſie. waltet, umweben
Spinnen mit ihrem Gewebe die Schilde, roſten

die
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Schwerdter, frißt Wurmſtich die Speere, ſchwei
gen der Kriegstrompete Tone, wird der Schlaf
nicht verſcheucht, werden Lieder der Freude ge—
ſungen.

Pan war auch Symbol von der zeugenden
Kraft in der Natur, beſonders bey den Heerden.
Daher Aufſeher und Schutzagott des Viehes und
der Hirten, und aller die Viehzucht angehenden

Geſchafte. Er iſt ein luſtiges Weſen; hat Hor
ner, Ziegenfuße und einen Schweif. Dieſe
Vorſtellung entſprang daher, daß man Gotter
in menſchlichen Trachten ſichtbar ſey ließ. Jn
den alteſten Zeiten beſtand alle Kleidung in einer
umgeworfenen Thierhaut, am langſten bey Hir
tenſtammen. So ein Hirtenvolk waren die Ar
kadier, in deren geburgigem und waldigem Lan
de Pan zuerſt verehret ward. Jn des Pans
Geſellſchaft befinden ſich, wenn er bald durch
das Gebuſch ſchlupft, bald an den Ufern der
Fluſſe gaäukelt, ober auf den Scheiteln der Berge,

auf den Gipfeln der Felſen herumſpringt, und
Raubthiere erlegt, Oreaden, Waldnymphen,
Satyre und Faunen. Jndeß er auf der Schal
mei oder Hirtenflote ſpielt, umtanzen ſie ihn,
und ſingen der Gotter Lob. Nymphen ſind
weder Gottinnen noch Menſchen. Sie leben
vom Ambroſia, nehmen an den Vergnugungen,
Tanzen und Spielen der Gotter Theil, halten
ſich in Fluſſen, an Quellen, in Baumen, auf
Bergen und in Waldern auf, leben zwar ſehr
lange, ſterben aber endlich doch. Urſprunglich

H 2 ſind
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ſind ſie perſonifieirte Wurkungskraft der Natur
in einzelnen Gegenſtanden. So ſtirbt die Nym
phe, wenn der Baum, den ſie bewohnt, vor
Alter vergeht, oder umgehauen wird. Nach
dem Ort ihres Auffenthalts fuhren ſie verſchiedene
Beynahmen, als Oreaden, Bergnymphen;
Dryaden oder Hamadryaden, Baum—

Dnymphen; Nereiden, Meernymphen; Na ja
den, Waſſernymphen e. Faunen und Sa
tyrs werden als ziegenfußige Buſchmanner vor
geſtellt, die ein wildes luſtiges Leben fuhren, zu
gleich aber auch in den Geheimniſſen der Natur
kunde eingeweiht ſind, und ſo wie Pan, zukunf
tige Dinge vorher ſagen.

Eos, Aurora, heißt die junge Gottin,
welche jeden Morgen die Thore des Oſtens off
net, Kuhle in die Lufte, Blumen uber die Flu
ren, Rubinen auf die Bahn der Sonne ſtreut,
und alles zum Leben und zur Thatigkeit weckt.
Die Schopfung erwacht, und ſchickt ſich an,
den Gott, welcher ihr alle Tage ein neues Leben
ſchenkt, zu empfangen. Er kommt; Helios
(die Sonne tritt mit der Glorie hervor, welche
dem Erhabenſten des Himmels gebuhret. Sein
Wagen, von den Horen geleitet, fliegt hin, tief
in den unermeßlichen Raum, welchen er init
Flammen und Licht erfullt. Wann er zu dem
Pallaſte der Meeresgebietherinn kommt, ſo ver—
breitet die Nacht, ſeine ewige Nachfolgerin, ih
ren dunkeln Schleier, und heftet an des Him
mels Gewolbe Lichter ohne Zahl. Alsdann er

hebt
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hebt ſich ein anderer Wagen, deſſen ſanfter
Sch mmer gefuhlvollen Herzen wohl thut. Ei—
ne Gottin leitet ihn. Selene iſt ihr Name;
eine ſchon geſtirnte Jungfrau, die ganze Nacht
wach, und doch Freundin der Ruhe. Jener
Bogen, welcher mit ſo reichen Farben von ei—
nem Rande des Horizonts bis zum andern ſich
wolbet, bezeichnet die leichten Spuren der ſchnell
hinſchwebenden Jris, welche der Gotter Be—
fehle der Erde uberbringt. Dieſe lieblichen Win
de, dieſe ſchrecklichen Sturme, ſind Genien,
welche bald in den Lüuften zuſammen ſcherzen,
bald gegen einander kampfen, um die Wellen
zu emporen. Am Fuße jenes Hugels liegt eine
Grotte, Wohnſitz der Kuhlung und des Friedens.
Da laßt eine wohlthatige Nympfe aus ihrer nie
verſiegenden Urne den Bach rieſeln, welcher die
umliegende Ebene befruchtet, und beut Equickung
dem muden Wanderer. Dort im duſtern Hai—
ne, wo Stille und Einſamkeit ruhen, haußen
Dryaden und Sylvane; wohin dein Fuß tritt,
überall umringen dich Gotter.

Jn Aegypten, Babylonien, Pho—
nizien, hatten die meiſten Götterſymbole Be
ziehung auf den Sternhimmel und Aſtronomie.

Eleuſiniſche Myſterien.
Der Tempel der Ceres zu Eleuſis war

einer der großten in ganz Griechenland. Er
ſtand mitten in einem ummauerten Hofe, der

von
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von Norden nach Suden 360 Fuß lang, und
von Oſten nach Weſten 307 Fuß breit war.
Hinter dem Tempel befanden ſich getrennte Ab
theilungen, fur die verſchiedenen geheimnißvollen
Vorſtellungen und Erſcheinungen. Alle Grie
chen konnten zu den Myſterien zugelaſſen werden;
Nichtgriechen, oder Barbaren, waren ausge—
ſchloſſen. Bey ihrer Feyer zu Eleuſis zahlte man
gewohnlich gegen zoooo Menſtchen und daruber.
Wahrend derſelben blieben alle Gerichtshoöfe ge
ſchloſſen, die Vollziehung gefallter Urtheile ward
verſchoben. Unter den Tempeldienern waren
viere vor den ubrigen ausgezeichnet. Der Hie
rophant, d. h. Dollmetſcher des Heiligen,
hatte das Geſchafte der Einweihung. Er trug
ein Diadem, lebte ehelos und fuhrte ſein Prie—
ſtertham auf Lebenszeit. Der zweite Prieſter
teug die heilige Fackel, und bereitete die Neu
linge zur Einweihung vor. Der dritte und vier
te ſtanden jenen zur Seite. Fur Ruhe und Ord
nung ſorgte der zweite Archonte.

Ehe Jemand eingeweiht wird, muß er ei—
nen wenigſtens einjahrigen Prufungsſtand aus
halten. Wer grober Verbrechen ſchuldig iſt,
wird auf der Stelle zuruckgewieſen. Die Vor
bereitung zur Einweihung geſchieht durch Opfer
und Gebete. Einige der Feyerlichkeiten werden
folgender Geſtalt beſchrieben: Wir fanden
ſo erzahlten Neueingeweihte wir fanden die
Diener des Tempels in prieſterlicher Kleidung;
den Hierophanten, welcher den Schopfer des

Welt—
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Weltalls vorſtellte; mit Sinnbildern der All—
macht; den Fackeltrager nebſt ſeinem Gehulfen
mit Zeichen der Sonne und des Mondes; den
heiligen Herold als Merkur. Fern von hier
rief der Herold, alle Uneingeweihte, alle
Gottloſe, alle mit Verbrechen Befleckte! Tod
auf der Stelle wurde den Uneingeweihten ge
troffen haben, der ſich nicht entfernt hatte.

Bald darauf ließ ſich ein dumpfes Getoſe
horen. Die Erde ſchien unter unſern Fußen
zu erbeben; zwiſchen Donnerſchlagen und Bli
tzen zeigten ſich, nur halbſichtbar, Schreckge
ſtalten, welche in der Finſterniß umher ſchwebten;
ihr Geheule floßte Grauſen ein, ihr Wehklagen
zerriß die Seele. Todtender Schmerz, herjz
freſſender Kummer, Armuth, Krankheit, Tod
ſtellten ſich uns unter ſcheußlichen Geſtalten dar.
Der Hierophant erklarte dieſe Erſcheinungen,
ſeine Schilderungen verdoppelten unſere Angſt,

unſer Entſetzen.
Jndeß naherten wir uns bey dem Schim—

mer eines ſchwachen Lichtes jener Gegend der
Unterwelt, wo die Seelen gereiniget werden, bis
ſie zur Wohnung der Seeligen gelangen. Mitten
unter andern Klageſtimmen horten wir die bittre
Reue der Selbſtmorder. Sie werden geſtraft,
ſagte der Hierophant, weil ſie ihren Poſten ver—
laſſen haben, worauf die Gotter ſie in dieſer
Welt geſtellt hatten.

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, ſo
offneten ſich mit entſetzlichem Krachen eherne Pfor

ten,

S
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ten, und zeigten unſern Blicken die Schauder
des Tartarus. Ueberall ertonte Geraſſel der
Ketten, Gewimmer der Leidenden; und dazwi—
ſchen von Zeit zu Zeit die furchtbaren Worte
„lernt, durch unſer Beyſpiel gewarnt, die Got
verehren, lernt gerecht ſeyn; lernt Dankbarkeit
uben.“

Dieſe erſchutternde Bilder, unaufhorlich
durch die majeſtatsvolle Stimme des Hierophan
ten, welcher das gottliche Strafamt zu fuhren
ſchien, verſtarkt, ergriffen uns mit Entſetzen,
ließen uns kaum zu Athem kommen, als wir plotz
lich auf lachende Wieſen traten, den Wohnſitz der
Guten, das Bild Elyſiums, wo eine reine Helle
ſich ergoß, wo ſchone Stimmen ſich in entzu
ckende Tone verlohren. Darauf fuhrte man
uns ins Heiligthum; hier ſtand der Gottin Bild
ſaule, von Licht umſfloſſen; hier endeten unſere
Prufungen; hier horten und ſahen wir Dinge,
welche kein Mund erzahlen darf.

Theo
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J

Theologiſche Moral!

griechiſcher Weltweiſen.
Ein Geſpräch

zwiſchen Philocles und Lyſis.

Philoele s. Sage mir, Lyſis, wer hat die

Welt geſtaltet?
Lyſis. Gott.
Ph. Aus welchem Antriebe?

 L. Aus Wurkung ſeiner Gute.
Ph. Weas iſt Gott?
L. Was weder Anfang, noch Ende hat;

das ewige, unwandelbare Weſen, der hochſte
Geiſt.

Ph. Konnen wir ſeine Beſchaffenheit er—
kennen?

L. SGie iſt unbegreiflich und unausſprech
lich. Aber deutlich hat er in ſeinen Werken ge
redet; dieſe Sprache verſteht ein jeder Menſch,
der Gottes Werke aufmerkſam betrachtet, und
mehr von ihm zu wiſſen, braucht der Menſch
nicht.

Ph. Erſtreckt ſich ſeine Vorſehung uber
die ganze und geſammte Natur?

2. Ja bis auf die allerkleinſten Gegen—
ſtande.

Philo—



122
Philoeles. Konnen wir ihm unſere

Handlungen verheimlichen?
2. Nicht einmal unſre Gedanken.

Ph. Jſt Gott Urheber des Boſen?
2. Das höchſt gute Weſen kann nur Gu

tes hervorbringen.
Ph. Jn welchem Verhaltniſſe ſtehſt du

gegen ihn?
2. Sein Werk bin ich, ihm gehore ich

an, er ſorgt fur mich.
Ph. Welche Verehrung iſt ihm angemeſſen?
2. Der von den Geſetzen des Landes be

ſtimmte Gottesdienſt, weil die menſchliche Weis
heit hieruber nichts Sicheres wiſſen kann.

Ph. Jſt es genug, ihn mit Opfern und
feierlichem Geprange zu verehren?

L. Nein!Ph. Was wird noch mehr erfordert?
L. Reinigkeit des Herzens; Tugend ge—

falltihm, nicht Gaben. Und da zwiſchen ihm
und der Ungerechtigkeit keine Gemeinſchaft ſtatt
finden kann, ſo ſind Einige der Meinung, man
muſſe die Verbrecher, welche ſich zu Altaren ge
fluchtet haben, von der heiligen Statte wegfuhren.

Ph. Dieſe Lehre predigen uns die Welt
weiſen;: aber erkennen auch Prieſter diefelbe an?

L.. Sie haben ſie auf der Pforte des Teme
pels zu Epidaurus*) eingraben laſſen. Der Ein
tritt hier, ſo ſagt die Jnſchrift, ſteht nur
reinen Seelen offen! Sie verkunden ſie

laut
So hieß eine Stadt im Peloponner und in Damatien.
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laut bey unſern heiligen Feierlichkeiten, wo, nach
dem der Prieſter am Altar gerufen hat „wer iſt
hier? die Umſtehenden alle mit einem Munde
antworten „lauter Rechtſchaffene.“

Ph. Hat dein Gebet Guter der Erde zum
Zweck?

2. Neinl ſie konnten mir ſchadlich ſeyn.
Ph. Um waes bitteſt du ihn alſo?
2. Daß er mich beſchutze gegen meine Lei—

denſchaft; daß er mir verleihe die wahre Schon
heit, die Schonheit der Seele; die Einſichten
und die Tugenden, deren ich bedarf; die Star—
ke, keine Ungerechtigkeit zu begehen, und vor—
zuglich den Muth, Unrecht, wenn es ſeyn muß,
von andern zu ertragen.

Ph. Was muß man thun, um Gott
wohlgefallig zu werden?

2. Stets vor ſeinen Augen wandeln; nichts
unternehmen, ohne ſeinen Beyſtand anzurufen;
ihm auf gewiſſe Weiſe durch Gerechtigkeit und
Reinheit der Sitten ahnlich werden; genau die
Pflichten ſeines Standes erfullen, und andern
Menſchen nutzlich zu ſeyn, fur die erſte aller
Pflichten halten. Denn jemehr Gutes man
wurkt, deſto mehr verdient man, unter ſeine
Kinder und Freunde gezahlt zu werden

Ph. Kann man bey Beobachtung dieſer
Geſetze glucklich ſeyn?

2. Sicherlich! denn das Gluck beſteht in
der Weisheit, die Weisheit aber in der Erkennt
niß Gottes.

Ph.
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Ph. Aber dieſe Erkenntniß iſt ſehr unvoll

kommen?
L. Auch unſere Gluckſeeligkeit wird nicht

eher, als in jenem Leben, vollkommen ſeyn.
Ph. Jſt es wahr, daß nach unſerm To—

de, unſre Seelen auf dem Wahrheitsfelde ſich
ſtellen, und dort Rechenſchaft von ihrem Wan
del vor unerbittlichen Richtern ablegen muſſen?
daß ſie darauf theils in lachende Gefilde verſetzt,

friedlich ihre Tage unter Freudenmalen und Sai
tenſpielen hinbringen, theils von den Furien in
den Tartarus geſturzt werden, um Flammen
quaal und andere Martern zu erleiden?

2. Jch weiß es nicht.
Ph. Weollen wir ſagen, daß beyde Arten

von Seelen, nachdem ſie, wenigſtens tauſend
Jahre hindurch, der Schmerzen und Vergnuü—
gungen ſatt genoſſen haben, wieder einen ſterb—
lichen Leib annehmen, und ein neues Leben auf
Erden beginnen? daß aber auf einige Verbre
chen ewige Strafen ſtehen?

1. Auch dieſes wkiß ich nicht. Gott hat
ſich uber die Beſchaffenheit der Strafen und Be
lohnungen, welche unſrer nach dem Tode war
ten, nicht erklart. Alles was ich behaupten kann,
iſt, zufolge den Begriffen, welche wir von Ord
nung und Gerechtigkeit haben, zufolge der Ein
ſtimmung aller Zeiten und Volker, daß jeder
ſeinen verdienten Lohn empfangen wird, und daß
der Gerechte, plotzlich aus. dem duſtern Tage
dieſes Lebens in das reine und glanzende Licht

eines
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eines andern Lebens entruckt, dort unwandelba
re Seligkeit genießen wird, wovon dieſe Welt nur
ein ſchwaches Schattenbild giebt.

Ph. Welches ſind unſere Pflichten gegen
uns ſelbſt?

Unſere Seele, nach der Gottheit, am
hochſten zu achten; nie dieſelbe durch Laſter und
Gewiſſensunruhe zu verunreinigen; nie dieſelbe
gegen Gold zu verkaufen, noch ſinnlichen Freu—
den aufzuopfern; niemals und in keinem Falle
ein ſo irrdiſches, gebrechliches Ding, als der
Korper iſt, einem Weſen vorzuziehen, welches
eine himmliſche Abkunft und ewige Dauer hat.

Ph. Welches ſind unſere Pflichten gegen
andere Menſchen?

L. Sammtliche umfaßt der Spruch „thue
keinem andern, was du nicht willſt, daß er dir
thue.“

Ph. Aber biſt du nicht zu beklagen, wenn
alle dieſe Lehrſatze blos eine Tauſchung ſind, und
deine Seele deinen Korper nicht uberlebt?

2. Die Religion fordert nicht mehr, als
die Weltweisheit. Sie ſchreibt dem Rechtſchaf
fenen keine Aufopferung vor, welche ihm leid
ſeyn konnte; ſie macht ihm die Erfullung ſeiner
Pflichten angenehmer, und gewahrt ihm zwei un
ſchatzbare Vortheile ungeſtorten Seelen—
frieden wahrend ſeines Lebens auf
Erden, und beſeligende Hoffnung in
der Todtesſtunde.

Poly—
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Polyphem der Cyklope und Udeis

oder Niemand.
Ein Dichtermahrchen.

Ein berghoher Rieſe ſo dichtet Homer
roh und ungeſchlachtet von Sitten, mit einem
einzigen Auge auf der Stirn, war Polyphe m
in Sizilien. Er beſaß große Heerden von Schaa
fen und Ziegen, und wohnte mit ihnen in einer
Hole, deren Eingang ein Riegel ſperrte, wel
chen zwei und zwanzig Menſchen nicht von der
Stelle ziehen konnten. Als er eines Abends
ſein Vieh eintrieb, traf er in der Hole den
Ulnſſes mit ſeinen Gefahrten an, welche auf
der Ruckreiſe von Troja hierher verſchlagen wor—
den und um Lebensmittel baten. Anſtatt der
Antwort ergriff er zwei von den Geſellſchaftern,
ſchmecterte ſie gegen den Boden, ſchnitt ihnen
ein Glied nach dem andern ab, verzehrte ſie bis
auf Eingeweide und Knochen, trank ſeinen Ei
mer Mich dazu, und legte ſich dann zwiſchen

ſein Vieh ſchlafen. Am folgenden Morgen
ſpeißte er zwei andere zum Fruhſtuck, trieb aus,
verſchloß aber ſorgfaltig den Eingang. Ulyß
begriff, daß mit einem ſolchen Kerl nicht zu
ſpaßen ware; aber wie zu entwiſchen er bemerk
te eine friſch gehauene Keule des Cyklopen, un
gefahr von der Große eines Maſtbaums; ſchnitt
ein ellenlanges Stuck davon ab, ſpitzte es zu,
hartete es im Feuer, und verbarg es im Miſt,
der dick in der Hole lag. Als am Abend Herr

/Cuyr
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Cyklops wieder zwei von ſeinen Gaſten zu ſich
genommen hatte, trat Ulyß mit einem Becher
Wein, den er in einem Schlauche bey ſich fuhr—
te, vor dem Freſſer, bat ihn, ſich ſeiner zu er—
barmen, und ihn mit ſeinen ubrigen Gefahrten
zu entlaſſen. Der Wein ſchmeckte; wie heiſſeſt
du, mein Sohn? Udeis, d. h. Nie—
mand reiche mir noch einen Becher, und
noch einen; ich will auch dafur dankbar ſeyn,
und dich zuletzt freſſen. Betaubt von des
Weins Starke fiel er in tiefen Schlaf; Udeis
gluhte den verſteckten Pfahl, rannte ihm denſel
ben ins Auge, und ſetzte ſich oben darauf. Po
lymphen erwachte mit furchterlichem Geſchrei,
riß den Pfahl zuſammt dem Auge aus, und
brullte nach Hulfe. Andere Cyklopen in der
Nachbarſchaft eilten zur verſchloßnen Hole; was
fehlt dir? wer thut dir was zu Leid? Udeis,
brullte er noch furchterlicher, Udeis, Udeis,
(Niemand, Niemand) will mich todten?
ſie hielten ihn fur wahnſinnig, und giengen da
von. Polyphem tappte nun blind herum, bis
er die Thure fand; er hob den Riegel weg, um
die Heerden heraus zu laſſen, und ſetzte ſich mit
ten in den Eingang, daß ihm von ſeinen Gaſten
keiner entwiſchen mochte. Aber Udeis uber
liſtete ihn. Er band je drei und drei Widder
mit Stricken neben einander, und unter dem
Bauch des mittelſten einen von ſeiner Mann
ſchaft. So wurden ſie alle herausgetragen:;
trieben, um das Recht des Wiederfreſſens zu

uben,
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uben, einen Theil der Heerde in ihr Schiff, und
fuhren davon. Ein Paar Felſen, die er dem
Schiffe eine viertelmeile nachſchleuderte, war
alle Rache, welche der Augenloſe Cyklope neh
men konnte.

Drakon.
Selbſt ein Mann von ſtrengen Sitten,

ſetzte er als Geſetzgeber auf die leichteſten Verge
hungen wie auf die ſchwarzeſten Verbrechen To
desſtrafe. Denn, ſagte er, fur die erſtern ken
ne ich keine gelindere, fur die letztern keine har
tere Strafe. Vielleicht dachte er auch, daß
auf dem Wege des Laſters die erſten Schritte
unausbleiblich zu den jaheſten Abgrunden fuhren.

Lykurg und Numa.
Vergleichungen zwiſchen großen, d. h.

ſolchen Mannern, welche auf Viele, vieles
Gute gewurkt haben, laſſen ſich zu verſchiede
nen Zwecken anſtellen, die ſich aber doch am
Ende in Unterhaltung der Einbildungskraft, oder
Belehrung des Verſtandes vereinigen. Letztere
wird im hochſten Grade erreicht, wenn zwei
Manner mit einander verglichen werden, welche
in ſoweit dieſes an ſich moglich iſt, einander
gleich am Geiſte und an Kenntniſſen, mit gleich
gutem Willen, unter gleichen Umſtanden, auf
einen und denſelben Zweck hinarbeiten. Solche

Falle
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Falle ſind ſelten; die Vergleichung iſt auſſerſt
ſchwer, weil es hier auf Verſchiedenheiten an—
kommt, welche der Beobachtung gewohnlicher
ungeubter Augen entſchlupfen; aber eben deewe

gen iſt ſie die lehrreichſte. Denn ſie erklart Hand—
lungen aus vorher unbekannten, nicht einmal
vermutheten Urſachen; ſie zeigt Verſchiedenheit
da, wo man keine ahndete, und,ſetzt allein da
mit in Stand, die wahrſcheinlichen Wurkungen

und Erfolge gleichſcheinender Maaßregeln bis
zum Bruch zu berechnen.

Leichter fallt die Vergleichung, wenn von
Mannern die Rede iſt, welche verſchieben an Geiſt

und Herz, nicht einen und denſelben, ſondernt
einen ahnlichen Zweck, nicht unter gleichen, ſon
dern unter verſchiedenen Umſtanden zu erreichen
ſtrebten, z. B. zwiſchen einem Numa in Rom
und einem Lykurg in Sparta, zwiſchen Dio—
nys, Tyrannen in Syrakus und Piſiſtrat,
Tyrannen in Athen e. Da ſpringen Verſchie—
denheiten, Entgegenſtellungen von ſelbſt ins Au
ge, welche leicht aufgefaßt werden konnen, und
wenn ſie den urtheilenden Verſtand weniger un—
terrichten, doch den vergleichenden Witz ſchar
fen und uben. Von dieſer Art ſind meiſtentheils
die vergleichenden Lebensbeſchreibungen, welche
Plutarch hinterlaſſen hat. Zu dieſen gehort
auch die zwiſchen Lykurg und Numa.

Aehnlich waren ſich beyde Geſetzgeber in
genau beſtimmter Kenntniß ihres Zweckes, und
der dahin ſicher fuhrenden Mittel. Benyde gien
Exempelb. 1, Thl. 5.

.J gen
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gen an ihr Werk mit wiſſenſchaftlicher Vorbe—
reitunn. Ruma mag dieſe erhalten. haben,
wo und von wem es ſey, die ihm zugeſchriebe
nen Geſetze und Einrichtungen voraus zeſetzt;
daß ſie ihm zugehoren beweiſen es, daß
er ſie gehabt habe. Lykurg hatte ſich aaf Rei
ſen in Kreta und tleinaſien ausgebildet, und
hier zuerſt eine vollſtandige Sammlung der ho
meriſchen Gedichte zu Stande gebracht, welche
bald als Handbuch der Moral, Politik und
Kriegskunſt in aller Griechen Ohren und Kopfen
waren. Bende wurden zum Regieren berufen,
ohne es geſucht zu haben; beyde begunſtigten den

Ariſtokratismus. Als Jemand dem Lykurg
der Demokratie Vorzuge anprieß, fertigte er ihn
mit der Antwort ab „verſuche es nur mit einer
Demokratie in deinem Hauſe.“ Aber welche
Verſchiedenheit zeigt ſich in allenn Uebrigen.

Numa wollte ein Volk', das kein Recht
auſſer Waffenuberlegenheit; anerkannt, zur Ge
rechtigkeit fuhren dadurch, daß er den.rohen Ge
muthern Scheu vor den Gottern einjagte, und
ſie durch eine Menge kirchlicher Ceremonien fef
ſelte. Lykurg dagegen ſeine auf andere Art
verwilderten Spartaner zu Staatsbuürgern um
bilden, wie es dergleichen damals nirgends gab.
Numa mußte in. dem gewaltſamen Lauf einer
Maſſe von Kraften, die uber ein Menſchenalter
in ununterbrochener Spannung. gewürkt hatten,
eingreifen, und dadurch, daß er ihre Spannung
nachließ, verhindern, daß ſie ſich nicht gegen

ein
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einander aufrieben; Lykurg aber neue Krafte
ſchaffen, und zwar mit einer Lebenskraft auf
Jahrhunderte, und wenn ihre voltzahrige Wurk—
ſamkeit eintragt, dergeſtalt geregelt und einge—
dammt, daß ſie nicht gegen ſich ſelbſt wurken,
einander nicht aufzehren konnten. Jn Rom
wurde Lykurg haben Numa ſeyn konnen, in
Sparta hingegen Numa niemals Lykurg.
Numa begunſtigte den Ariſtokratismus der Ge—
burt, indem er die Leitung aller politiſchen Ge
ſchafre durch Verbindung mit religioſen Feierlich
keiten ausſchließend den Patriziern uberließ. Ly
kurg ſchuf einen Ariſtokratismus des Alters,
der anerkannten Ueberlegenheit am Verſtande
und geprufter Erfahrung, indem er einen Rath

der Alten an die Spitze der Regierung ſtellte,
welcher in jeder Bedeutung des Worts ein Rath

der Alten war. Numa wurkte durch Aber—
glauben, und ſchuchterte die Gemuther durch
uberhaufte Ceremonien und Opfer zuſammen.
Lykurg ließ das burgerliche. Geſetz walten, ord
nete nur wenige und nicht koſtbare Opfer an, da
mit ſie deſto gewiſſenhafter dargebracht wurden,
und verbot nicht einmal Todte innerhalb der
Stadt zu begraben. Denn ſo wie kein Sparta
ner auf offentlicher Straße ſich einer Leuchte be
dienen durfte, ſo ſollten ſie auch von dem Wah—
ne frei bleiben, als verunreinige man ſich durch
Beruhrung dar Todten; und indem ſie unter
Graber wandelten, mit dem Gedanken an Tod
fruhe Bekanntſchaft zumachen. Numa endlich

3J2 heats—
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hatte durchweg ein einzelnes Bedurfniß, und die
ſes allein fur das Gegenwartige vor Augen, nam
lich Milderung des rohen Kriegsgeiſtes. Ly
kurg mußte einen mannigfaltig zuſammengeſetz
ten Gegenſtand bearbeiten; das Gegenwartige
war ihm blos Vorbereitung auf die Zukunft;
ſeine Spartaner ſollten Zoglinge des Geſetzes
ſeyn durch Gewohnung; dieſe aber eine noth—
wendige Folge der Erziehung. So ein Gedan
ke war nicht in Numa's Kopf gekommen: hier
hort alle Vergleichung zwiſchen beyden Geſetz
gebern auf.

Solon.
Soolon war zwar ein Mann von mittel—

maßigem Vermogen, wieß aber die von Freun
den ihm angebothene Unterſtutzung zuruck, weil
er aus einer Familie ſtamme, welche Wohltha
ten zu erzeigen, nicht zu empfangen gewohnt ge
weſen ſey. Nicht allein derjenige iſt reich, pfleg
te er zu ſagen, der Gold und Silber und Lan
dereyen und Heerden in Menge hat; ſondern
auch jener, der Geſundheit beſitzt. Jndeß ver
achtete er den Gewinn, welchen gluckliche Kauf—
mannſchaft giebt, und ein bequemes Leben nicht.

Und wer beydes ohne Ungerechtigkeit ha—
ben kann, warum ſollte er es nicht genießen?
Auch in Solon's Geſetzgebung iſt dieſer allen
Athenern eigenthumliche Hang zur Bequemlich
keit ſichtbar. Zwar ſah er vielleicht nicht ſo.tief

in
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in die Quelle der Staatsgebrechen, als Lykurg;
offenbar ſah er aber doch tiefer, als ſich allein
aus ſeinen Geſetzen und Anordnungen ſchließen
laßt. Dahin deutet ſeine Erklarung: er habe
den Athenern ſo gute Geſetze gegeben, als ſie
nur ertragen konnten. Daher ſeine Weigerung,
eine von Zeitumſtanden ihm dargebotene Allein
regierung anzunehmen. Daher begnugte er ſich
als Staatsmann an einem alten Gebaude zu beſ
ſern, ſtatt daß er es hatte abbrechen und ein
neues aufbauen ſollen. Daher entfernte er ſich
auf zehn Jahre aus ſeinem Vaterlande, weil er
ſich auſſer Stand fuhlte, alle Anfragen uber den
Sinn ſeiner Geſetze zu beantworten. Jn ſeinen
letzten Jahren finden ſich einige Handlungen von
ihm aufgezeichnet, welche Muth und Geiſtes—
ſtarke zu verrathen ſcheinen. Er allein wagte
es, den Liebling des Volks, den Piſiſtrat,
als dieſer auf Alleinherrſchaft losgieng, in offent—
licher Verſammlung einen Fuchs und Betruger
zu nennen, und die beguterten Burger zu den
Waffen aufzurufen. Aber dieſen Muth lieh ihm
Laune des Alters und Unwillen darüber, daß er
ſeine neue Staatsverfaſſung, ſeine wohl einge—
richtete Republit uberleben ſollte.

Jn einzelnen Verordnungen bemerkt man
feinere Moralitat, mehrere Aufmerkſamkeit auf
ſcheinbare Kleinigkeiten, als beym tykurg. So
verbot er, von Verſtorbenen uberall, von Le
benden an offentlichen Oertern Boſes zu ſprechen.
So unterſagte er dem Frauenzimmer, auf Rei—

ſen
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ſen uber drei Kleider und einen, einer Elle lan

gen Korb bey ſith zu fuhren, oder des Nachts
ohne Fackel zu fahren. So verordnete er, wo
und wie tief Brunnen gegraben, wie weit Ool
und andere Fruchtbaume auseinander geſetzt wer—
den ſollten, und unterſagte, bey der Unfrucht
barkeit des Bodens von Attika alle Fruchtaus-
fuhr, ausgenommen die des Oels.

der goldne Dreifuß.
Als Fiſcher auf der Jnſel Cous ihr Netz

ausgeworfen hatten, ſo kauften einige Mileſier
den Fang auſs Gerathewohl, er mochte wenig
oder viel geben. Das Netz ward gezogen, und
man fand in demſelben einen goldnen Dreifuß.
Nach vielem Streite, wem er zukomme? wen
dete man ſich an das Orakel zu Delphi „gebt ihn,

antwortete Pythia, dem weiſſeſten Manne.“
Sieben Manner waren damals unter dem Na—
men der ſieben Weiſen Griechenlands beruhmt.
Man ſchickte den Dreifuß zuerſt an den Thales.
Nein, ſagte dieſer, Bias iſt weiſer als ich.
Bias nahm ihn nicht an, weil Periander
weiſer ware, als er. So gieng der Dreifuß
von einein zum andern; keiner hielt ſich deſſelben
wurdig, er ward am Ende dem Apoll geweiht.
Ein großer Schritt zur Weisheit iſt „beſcheiden
ſeyn.“

Spar—
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Spartaniſche Senatorwahl.

Erledigte Senatorſtellen beſehzte das ge—
ſammte Volk. War es zur Wahl verſammlet,
ſo wurden einige Aelteſten in ein benachbartes
Haus eingeſchloſſen, von wo aus ſie Niemanz
den ſehen, und von Niemanden geſehen werden
konnten Die Kandidaten wurden in der Ord
nung, wie ſir das toos beſtimmte, vor das Volk
vorbeygeführt; die Eingeſchloſſenen bemerkten
nach der Reihe in ihren Schreibetafeln, wie ſtarf

des Volkes Zuruf geweſen ſey, ohne zu wiſſen,
welchem Kandidaten er gegolten habe. Der
ſtarkſte Zuruf entſchied die Wahl. Der neue
Senator ward von Junglingen und Jungfrauen,
die ſeinen Tugenden Loblieder ſangen, begleitet,
in allen Tempeln den Gottern vorgeſtellt; Je—
der von ſeinen Anverwandten ſtellte ihm zu Eh
ren, im Namen der Stadt, ein Gaſtmahl an,
und bey der erſten gemeinſchaftlichen Mahlzeit
erhielt er eine doppelte Portion. Aber nur eine
genoß er; die zweite gab er demjenigen Frauen—

Fimmer, welches er vor allen ſeiner Achtung

werth hielt.

Die Pythagoraer.
Pythagoras, aus der Jnſel Samosgeburtig, hatte ſich, nachdem er auf langen wei—

ten Reifen einen Schatz von Kenntniſſen und
Erfahrungen geſammlet hatte, zu Krotona in

Unter—
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Unteritalien haußlich niedergelaſſen, und hier ei—
ne Ordensverbruderung geſtiftet, welche ein eben
ſo ungluckliches Ende nahm, als allgemeiner
Zulauf ſie anfangs gefunden hatte. Denn man
beſchuldigte ſie, an dem Umſturze aller Allein—

reaierungen zu arbeiten. Dieſes abagerechnet,
urtheilte man auch uber den philoſophifchen und

moraliſchen Werth der pythagoraiſchen tehre und
Lehrart, wie gewohnlich, ſehr verſchieden; ſchrieb
manches Sonderbare auf des Pythagoras Rech
nung, was derſelben keinesweges angehort; und
urtheilte mitunter uber Sachen, deren Grund
und Zuſammenhang nicht einmal alle eingeweih—

ten Bruder begriffen. Von des Pythagoras Ver
ehrern ſchreiben ſich folgende Nachrichten her.

Pythagoras wollte eine Verbruderung
ſtiften, deren Mitglieder uber Wiſſenſchaften
und Sitten wachen, und Wahrheit und Tugend
lehren ſollten, da wo ſie Menſchen finden wur

den, welche fahig waren, jene zu horen, dieſe
zu üben. Seine Zoglinge, welche ſich anfangs
zahlreich zu ihm drangten, nahm er in ein weit
lauftiges Gebaude auf, wo ſie gemeinſchaftlich,

aber in Klaſſen geſondert, lebten. Einige ver
brachten ihre Tage im Nachſinnen uber himmliſche
Dinge; andere ubten. Wiſſenſchaften, vornam
lich Meßkunſt und Sternkunde; andere beſorg—

ten wirthſchaftliche Geſchafte und Einrichtungen
des Hauſes.

Nicht jeder Ankommling ward aufgenom
men. Phthagoras prufte vorher deſſelben Ge—

muths
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muthsart, Angewohnungen, Gang, Art ſich
auszudrucken, bisheriges Betragen gegen Eltern

und Freunde e. Fand er ihn der Annahme
werth, ſo ward deſſelben Vermogen der Oeco
nomieverwaltung des Hauſes ubergeben.

Die Prufezeit des erſten Grades dauerte
mehrere Jahre, konnte aber nach Umſtanden
abgekurzt werden. Drei Jahre lang ward ſonſt
der Ankommling wenig bemerkt; die folgenden
funf Jahre war er zum Schweigen verurtheilt,
zur Bezahmung vorzeitiger Neugier; Reinigun—
gen nebſt verſchiedenen Uebungen in der From—
migkeit fullten alle ſeine Zeit aus. Zuweilen
vernahm er des Pythagoras Stimme; aber ein
dichter Vorhang entzog ihn ſeinen Augen; aus
ſeinen Antworten beurtheilte der Unſichtbare des

Lehrlings Geſinnungen.
War man mit ſeinen Fortſchritten zufrie—

den, ſo ward er zu dem geheimen Unterrichte
zugelaſſen. Wo nicht, ſo entließ ian ihn, und
gab ihm ſein eingebrachtes Vermogen zuruck.
Von dem Augenblicke an war er wie ausgeloſcht
aus der Zahl der Lebendigen; man ſetzte ihm ei—
nen Todtenſtein in dem Hauſe und kein Glied
der Geſellſchaft wollte ihn kennen, wenn er ihm
von ungefahr unter die Augen kam.

Bruder, welche durch alle Prufungen er—
probt in des Ordens Geheimniſſe aufagenommen
waren, konnten in die Welt zuruck kehren, und
Aemter ubernehmen, ohne aus der Verbindung

her—
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herauszutreten. Zuweilen mußten ſie es auf
Befehl des Oberhaupts thun.

Die gemeinſchaftlich zuſammen wohnenden
Schuler ſtanden ſehr frühe auf. Es erfolgten
zwei Prüfungen, die eine uber das, was ſie
Tages vorher geſagt und gethan hatten; die an
dere uber das, was ſie dieſen Tag thun wollten.

Jene ubte ihr Gedachtniß; dieſe ordnete ihr Be—
tragen. Nun kleideten ſie ſich in ein weißes un
gemein reinliches Gewand; nahmen ihre Leyer,
ſangen heilige Lieder, bis die Sonne uber den
Horizont trut; da warfen ſie ſich vor ihr nieder,
und luſtwandelten dann im Gebuſche und Ein—
oden. Jhrer Seele bemichtigte ſich hier jent
Ruhe und Stille, welche ſie den gelehrten Unmr
terredungen öffnete, die ihrer daheime warketen.

Gewohnlich wurden dieſe in einem Tempel
gehalten, und betrafen die ernſtern Wiſſenſchaf-
ten oder die Sittenlehre. Geſchickte Lehrmeiſter
erklarten die Anfangsgrunde, oft gaben ſte ih
nen blos zum Nachdenken einen fruchtbaren Satz,
einen gehaltreichen Sittenſpruch auf. Pythagoras
leitete das Ganze, ſprach ſelten und kurz. Z. B.
Was iſt das Weltall? Ordnung. Was iſt
die Freundſchaft? Gleichheit. Auf die Ue—
bungen des Geiſtes folgten korperliche, Wett—

lauf, Ringen c.Beym Mittaagsmahle ward Brod und Ho
nig gereicht; nur ſelten Wein. Wer nach Voll—
kommenheit trachtete, genoß oft allein Brod
und Waſſer. Nach Ciſche.beſchafrigton. ſie ſich

mit
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init Angelegenheiten, welche Fremde ihrer Be
urtheilung und ſchiedrichterlichem Spruche un
terwarfen. Dann trennten ſie ſich zu zwey,
drey, luſtwandelten und wiederholten die am
Morgen gehorten Lehren. Jedes unſittliche, un—
nutze Wort war aufs ſtrengſte verboten. Hier
auf gieng es ins Bad; von da vertheilten ſie
ſich in Zimmer, wo Tiſche, jeder zu zehen Per
ſonen, bereit ſtanden. Es wurden Wein, Brod,
gekochte und rohe Fruchte, bisweilen auch Fleiſch
von Opferthieren, ſelten Fiſche aufgetragen.
Vor Sonnenuntergang mußte die Abendmahlzeit
geendet ſeyn; ſie begann mit Gebet und Weih
rauch fur die Gotter; ſie ward mit Trankopfer
geſchloſſen. An gewiſſen Tagen ward ein vor
treffliches ſchwelgeriſches Mahl bereitet; die Ver
bruderten weideten eine Zeitlang ihre Blicke dar

an, ſchickten es dann den Sklaven, und ſtan—
den vom Tiſche auf, ohne einmal ihre gewohn
liche Nahrung genoſſen zu haben.

Nach dem Abendeſſen las der Jungſte et—
was vor, was der Aelteſte ausgeſucht hatte. Ehe
dieſer ſie entließ „rief er ihnen irgend ein wichti—

ges Gebot zu, z. B. betet zu den Gottern;
verehrt die, welche euch das Leben gahen, oder
Wohlthaten erzeigten; eilet den beleidigten Ge—

ſetzen zu Hulfe. Reißet keinen Baum aus, kei—
ne Pflanze wovon der Menſch Rutzen ziehen
kann. Todtet kein Thier, welches euch nicht be
leidiget hat.

Jn
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Jn ihren einzelnen Zellen pruften ſie dann
einer des andern Betragen, nahmen ihre Leyer
zur Hand. und ſangen Loblieder auf die Gotter.
Des Morgens beym Erwachen, gebrauchten ſie

die Tonkunſt, um die Dunſte des Schlafes zu
zerſtreuen; am Abend, aufgereitzte Sinnen zu
beruhigen. Ruhig war ihr Tod; ihre Leichna
me wurden in Sargen der Erde ubergeben mit
Feyerlichkeiten, die kein Eingeweihter ausplau
dern durfte.

Ununterbrochenes Denken an die Gotter,
vollkommene Einigkeit mit den Menſchen mußte
den achten Vuthaaoraer beſeelen. Nie kannte,
nie fuhlte man die Freundſchaft ſo, wie Pytha
goras. Er ſprach zuerſt das herrliche Wort aus:
„mein Freund iſt mein zweites Selbſt! mit mei
nem Freunde zuſammen, bin ich nicht allein, und
wir ſind nicht unſerer Zwey.“

Aechte Pythagoraer lernten ſich ſelbſt ver
geſſen, ſich gegenſeitig ertragen, ihre beſondern
Meinungen einander aufopfern, und der Freund?
ſchaft weder durch Mistrauen, noch durch un
zeitige Spaße, oder unnutze Betheuerungen zu
nahe zu treten. Entfiel einem ein bittres Wort,
ſo ließen ſie die Sonne nicht untergehen, ohne
ſich die Hand zum Zeichen der Verſohnung ge
boten zu haben. Kaß uns unſern Zwiſt ver—
geſſen, ſagte einer dem andern; ſen ſelbſt
Schiedsrichter. Sehr gern, erwiederte der an
dere, aber ich muß mich ſchamen, daß ich, als

der
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der Aeltere, dieſen Schritt nicht zuerſt gethan
habe.“

Sie ubten ſich, uble Launen zu uberwin
den, wodurch die Freundſchaft Reitz und Muth
verliert. Furlten ſie ihr Blut im Jnnern des
Herzens kochen, ahndeten ſie Mismuth und Ue
berdruß: ſo entfernten ſie ſich, und ſuchten das
beunruhigte Gefuhl durch Nachdenken, oder
durch Geſange zu beſanftigen.Durch Lehre und vaterliche Zartlichkeit ubte

Pythagoras eine ſolche Herrſchaft uber den Ver
ſtand ſeiner Schuler aus, daß ſeine Urtheile,
ſeine Ausſpruche fur untrugliche Wahrheit gal—
ten. Er hat es geſagt! endete allen Wort
ſtreit. Aechte Bruder erkannten ſich an gewiſſen
Zeichen in allen Landern, und ubten der innig—

ſten Freundſchaft Pflichten gegen einander. Einſt
ſtarb ein Pythagoraer in der Fremde, unbekannt
ünd ohne ſeine Pflege bezahlen zu können. Er
ſchrieb einige ſymboliſche Zeichen auf eine Tafel,
und bat den Wirth, ſie auf der Landſtraße hin
zuſtellen. Lange nachher kommt ein Verbruder—
ter in jene Gegend, erkennt jene Zeichen, und
bezahlt dem Wirthe alle Koſten nebſt Zinfen.

Bey einem achten Pythagoraer, ſagt einer
ihrer Lobredner, findeſt du weder Thranen noch
Klagen im Ungluck, weder Furcht noch Schwa
che in der Gefahr! hat er Angelegenheiten, wel—
che Gut und Blut betreffen; ſo laßt er ſich nicht
zu Bitten herab, weil er nur Gerechtigkeit for

dert;
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dert; nicht zu Schmeicheleien, weil er allein die
Wahrheit liebt.

Der Bater der Natur ſieht mit Zufriedenheit
auf eine Seelehin, die ſich der Tugend weiht!
Voll Eintracht unter ſich ihre ſtarkſten Triebe

der Ordnung unterthan, und ihr Geſetz iſt Liebe.
Gemerne Seelen ſind ein Chaos; aber ſie,
den Engeln Gottes gleich, iſt Licht und Harmonie.

Zum großen Ganzen ſtimmt ihr reingeſtimmter Wiulle,
nur auſſer ihr iſt Sturm, in ihr iſt holde Stille.
der ganze Himmel ſey voll banger. Finſterniß,
ihr Tag iſt unbewolkt, und ihre Laſt gewiß.
Das wandelbare Gluck nimmt Reichthum, Anſehn, Ehren,

nimmt wieder, was es gab; ihr kann es nicht verwehren
dem ſchuchternen Verdienſt ermunternd nachzugehn,
der Unſchuld gegen Gold und, Freoel beyzuſtehn:;

zur Hulfe ſtets bereit, wann andre Menſchen leiben,
der Armen Troſt zu ſeyn, und Nackende zu kleiden;
mit ihrem Beyſpiel noch, waun ſie der Erd' entflieht,
der Erde wohlzuthun, die ſeufzend nach ihr ſieht—
Kann ihrer Freude Quell in durrem Sand verſiegen
auf jede gute That folgt gottliches Vergnugen,

das uber unſer Herz in reiner Klarheit ſtrahlt,
und ſein entzuckend Bild auf Stirn und Augen mahlt.

Piſiſtratus.
Nie vereinten ſich mehrere Gaben in kiner

Perſon, um die Gemuther einzunehmen. Eine
bohe

Der Tugend.
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hohe Geburt, anſehnliche Reichthumer, erprob
te Tapferkeit „eine majeſtatiſche Geſtalt, eine
hinreißende Beredſamkeit, welcher der Ton der
Stimme neue Reitze lieh; ein Geiſt mit allen
Annehmlichkeiten geſchmuckt, welche die Ratur
ertheilt, und mit allen Kenntniſſen verſehen, wel
che der Fleiß erwirbr. Auſſerdem war nie ein
Mann mehr Herr ſeiner Leidenſchaften, wußte
nie einer ſeine wirklichen und ſcheinbaren Tugen
den mehr geltend zu machen. Beny ſolchen Vor
zugen verſchwendete Piſiſtrat, jedem geringſten
Burger zuganglich, Troſtverheiſſungen und.Hulfs
leiſtungen, welche entweder die Quelle des Lei
dens verſtopfen, oder doeh wenigſtens den Schmerz

lindern. Aber indem er alle und alles beherrſch—
te, ward er ſelbſt von unbandiger Herrſchſucht
wie ein Sklave beherſcht. Sich wegen perſohn
licher Beleidigungen zu rachen, als er Macht
hatte, es ungeſtraft zu thun, war er nicht ſchwach
genug am Geiſte. Einige junge Leute hatten ſei—
me Gemahlin in muthwilliger Ausgelaſſenheit
offentlich beſchimpft. Tages darauf kamen ſie,
und baten mit Thranen im Auge um Verzeihung,
„ihr irrt euch, ſagte Piſiſtratus, meine Frau
iſt geſtern den ganzen Tag nicht ausgegangen.“
Ein andermal kundigten ihm einige Freunde,
Manner von Anſehen, Freundſchaft und Gehor—
ſam auf, und begaben ſich an einen befeſtigten
Ort. Piſiſtrat folgte, auf die Frage, was er
wolle? antwortete er euch uberreden mit mir
umzukehren, oder mich bey euch zu behalten.“.

Hip—
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Hippias, Ariſtogiton und Harmodius.

Zwei junge Athener, Harmodius und Ari
ſtogiton „durch innige Freundſchaft vereint, hat
ten ſich verſchworen, eine ihnen wiederfahrne
entehrende Beleidigung an beyden Sohnen des
Piſiſtratus, an Hipparchus und Hippias
rodtlich zu rachen. Sie wahlten dazu einen Feſt?
tag, an welchem beyde Tyrannen einen feyerli—
chen Zug nach dem Minerventempel anzufuhren
pflegten. Sie umwanden ihre Dolche mit Myr
tenzweigen; der Zug ſtellt ſich in Ordnung; ſie
ſehen einen Mitverſchwornen vertraulich mit Hipt
pias ſprechen; ſie glauben ſich verrathen; abet
entſchloſſen, ihr Leben theuer zu verkaufen, ent
fernen ſie ſich einen Augenblick, treffen auf Hip
parch, und ſtoßen ihn den Dolch in das Herz.

Harmodius fallt ſogleich unter den Schwerdt—
ſtreichen der Trabanten; Ariſtogiton wird auf
die Folter gebracht. Allein ſtatt Mitſchuldige
anzugeben, bekennt er auf die treueſten Anhan
ger des Hippias, welcher ſie augenblicklich hin
richten laßt. „Haſt du noch andere Boſewichter
zu nennen? ruft der entflammte Tyrann; Nie—
mand, als dich, antwortet Ariſtogiton. Jch
ſterbe; nehme aber die Genugthuung mit, dich
deiner beſten Freunde beraubt zu haben.

Herkules und Evander in katium.
Mit einer Heerde auserleſener Rinder

ſo lautet die Sage kam einſt Herkules in die
Ge—
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Gegend, wo lange nachher Rom ſtand. Da,
wo er mit der Heerde vor ſich her, uber die Tie—
ber geſetzt war, warf er ſich auf einen graßrei—
chen Ort hin, weiler ſelbſt ermudet war, und die
Rinder durch Ruhe undFutter ſich erholen zu laſſen.
Nach einer tuchtigen Mahlzeit uberfiel ihn tiefer
Schlaf. Ein Hirt derſelben Gegend, Cacus,
oder der Boſe genannt, ein handfeſter Kerl,
ward durch die Schonheit der Rinder geblendet,
und wollte ſie davon fuhren. Hatte er die Thie
re gerade vor ſich her nach ſeiner Hole getrieben,
ſo wurden die Fußtapfen ihren ſuchenden Eigen—

thumer dahin gefuhrt haben. Alſo zog er die
ſchonſten Stucke ruckwarts an den Schwanzen
in die Hole. Beym erſten Morgenroth erwach—
te Herkules, uberſah die Heerde, merkte, daß
ſie nicht vollzahlig war, und gieng auf die nach—
ſte Hole zu, ob ihn vielleicht die Fußtapren zur
Entdeckung leiten mochten. Da er abdk ſah,
daß ſie alle aus der Hole heraus und nirgends
anders wohin fuhrten, ward er beſturzt, und
trieb ſeine Rinder aus einer ſo unſichern Gegend
fort. Als aber auf dem Wege einige Kuhe aus
gewohnlicher Sehnſucht nach den zuruckgelaſſe—
nen brullten, rufte den Herkules ein Gegenge
brulle aus der Hole zuruck. Wie ihn der Boſe
haſtig auf die Hole zuſchreiten ſah, wagte er es
ſich ihm mit Gewalt zu widerſetzen; aber getrof
fen von der Keule, und indem er vergeblich an
derer Hirten Hulfe anſchrie, ſturzte er todt zu
Boden.

Exemuelb. 1. Thl, K Da
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Dazumal herrſchte in dieſer Gegend mehr

durch perſonliches Anſehen, als durch eigentliche
Regierungsgewalt, ein Auszogling aus dem
Peloponnes, Evander; ein ehrwurdiger Mann
wegen ſeiner als ein Wunder angeſtaunten Kennt
niß der Buchſtabenſchrift „einer fur rohe unge—
bildete Menſchen unerhorten Sache; noch ehr—
wurdiger wegen der geglaubten Gottlichkeit ſei—
ner Mutter Karmenta, welche die Menſchen
hier, vor Ankunft der Sibylle in Jtalien, als
Prophetin bewundert hatten. Nun dieſer Evan
der ward durch das Zuſammenlaufen der Hir
ten, welche um den, eines offenbaren Todſchla
ges ſchuldigen Fremdling herumtrippelten, her
beygezogen. Er laßt ſich die That und der That
Veranlaſſung erzahlen; betrachtet ſcharf den An
ſtand und die, uber das Menſchliche etwas er—
habene und majeſtatiſchere Geſtalt des Nannes:;
fragt hn, welch ein Mann er ware? wie er
Namen, Vater und Vaterland horte, ſprach er
willkommen, Sohn des Jupiters, Herkules?
du, ſo hat es mir meine Mutter, untrugliche
Dollmetſcherin der Gotter, verkundet, du wirſt
der himmliſchen Zahl vermehren; hier wird dir
ein Altar geweiht werden, welchen dereinſt das
machtigſte Volk auf Erden den großen Altar
nennen, auf welchem es nach deiner Vorſchrift
opfern wird. Herkules reichte ihm die Rechte,
und ſagte, er nehme es als Vorzeichen von dem
Willen des Schickſals an, und er werde ihn er—
fullen dadurch, daß er einen Altar errichte und

weihe.
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weihe. Jtzt zum erſtenmal ward dem Herkules
eine auserleſene Kuh von ſeiner Heerde als Opfer
dargebracht; zur Beſorgung des Opfers und
zum Opferſchmauſe wurden die Potitier und Pi
narier, zwey der angeſehenſten Familien in die—

ſer Gegend, gebraucht. Zufallig traf es ſich,
daß die Potitier zur rechten Zeit da waren, und
ihnen das Geſchlinge vorgeſetzt ward, die Pina—
rier aber erſt nachdem es verzehrt war, anka—
men. Daher die Gewohnheit, ſo lange das
Geſchlecht der Pinarier lebte, daß ſie bey Opfer
ſchmauſen nicht vom Geſchlinge genießen
durften.

Der Raub der Sabinerinnen.
Schon hatte der romiſche Staat Krafte

genug, es mit jedem Nachbar im Felde aufneh—
men zu konnen; allein wegen Piangel an Wei
bern war ſeine Starke die Sache eines einzigen
Menſchenalters. Daheime fand keine Ausſicht
auf Nachkommenſchaft ſtatt; mit den Nachbarn
keine eheliche Verbindung. Nach den Vorſchla—
ge des Senats ſendete Romulus Abgeordnete an
die benachbarten Volkerſchaften, welche um
Freundſchaft und um die Freiheit, unter ſie ein—
zuheirathen, anſuchen ſollten. Auch Staaten,
ſtellten ſie vor, fiengen wie alles in der Welt,
vom Kleinen an; diejenigen, welche von eigner
Mannhaftigkeit und von dkn Gottern unterſtutzt
wurden, erwarben ſich Macht und Ruhm. Be

K 2 kannt
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kannt genug ware es, daß bey Roms Urſprunge
Gotter im Spiele geweſen waren, und an Mann
haftigkeit ſolle es nicht fehlen; ſie mochten ſich
alſo nicht bedenken, ſich mit ihres Gleichen durch

Bande der Verwandtſchaft zu verbinden. Nir
gends horte man die Geſandten gefallig an.
Theils verachtete, theils furchtete man fur ſich
und die Nachkommen eine ſo große mitten unter
ihnen, aufwachſende Macht. An vielen Or—
ten wurden ſie mit der Frage entlaſſen, ob ſie
nicht auch fur Weiber eine Freiſtadt eroffnet hat
ten? das wurde doch wenigſtens ſtandesmaßige
Ehen geben. Die jungen Romer nahmen die—
ſes Benehmen ſehr ubel auf, und alles ließ ſich
offenbar zu Gewaltthatigkeiten an. Fur dieſen
ſchicklichen Ort, ſchickliche Zeit zu ſchaffen, ließ
Romulus ſeinen Unwillen nicht merken, und ver
anſtaltete offentliche Spiele zu Ehren dem Nep—
tun, dem Schopfer des Roſſes. Er nannte
ſie Spiele des Berathers. Um allgemeine Auf—
merkſamkeit zu erwecken, machte man allen Auf
wand, welchen man zu machen verſtand und zu
machen im Stande war. Eine Menge von
Menſchen kamen zuſammen, zum Theil blos
aus Neugierde, die neue Stadt zu ſehen; zu—
letzt auch alles Volk der Sabiner mit Weibern
und Kindern. Sie wurden gaſtfreundlich Haus
vor Haus aufgenommen, und nachdem ſie die
Lage, die Mauern und zahlreichen Gebaude
der Stadt beſehen hatten, wunderten ſie ſich,
daß das romiſche Weſen binnen kurzer Zeit

ſo
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ſo zugenommen habe. Algs die Zeit der Spiele
da war, Seele und Auge an denſelben hieng:
da brauchte man der Verabredung gemaß Ge—
walt. Nach einem gegebenen Zeichen zerſtreu—
ten ſich die jungen Romer, um ſich Madchen zu
rauben. Viele wurden weggefuahrt, ſo wie ſie
zufallg in den Wurf kamen; einige vorzuglich
ſchone, beſtimmt fur die angeſehenſten Reichs—
rathe, trugen gemeine, dazu abgeſchickte Leute
in derſelben Hauſer. Man erzahlt, ein vor al—
len ubrigen an Wuchs und Schonheit ausgezeich
netes Madchen ware von den Leuten eines gewiſ—
ſen Tala ſſius weggetragen worden. Auf vie—
les Gefrage, für wen? hatten ſie, damit ſich
Niemand an den Madchen vergreifen mochte,
einmal uber das andere geſchrien, fur den Talaſ—
ſius! fur den Talaſſius! Daher ſey dieſer Aus—
ruf in die hochzeitlichen Geſange eingefuhrt
worden.

Schrecken hatte die Spiele geſtort; kum—
mervoll ſtohen die Eltern der Madchen davon,
ſchrieen laut uber beleidigte Rechte der Gaſt
freundſchaft, und ruften jenen Gott zur Rache
auf, zu deſſen Feſt und Spiele ſie, in ihrem
Vertrauen auf Religion und Volkerrecht betro
gen, gekommen waren. Auch bey den Entfuhr—
ten war die Erwartung des ihnen Bevorſtehen
den gleich ſchlimm, als heftig ihre Erbitterung.
Aber Romulus gieng von Haus zu Haus, und
zeigte es ihnen umſtandlich, ihrer Vater Dun—
kel ſey an allem Schuld, weil ſie Nachbaren

geſetz
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geſetzmaßige eheliche Verbindungen verweigert
hatten; ſie ſelbit wurden als Frauen vom Hauſe
in einer Ehe zu gleichen Rechten leben, mit
Theilnahme an allem Vermogen, an dem Bur
gerrechte, und der elterlichen Gewalt uber ihre
Kinder, das Theuerſte was Menſchen beſitzen
konnten; ſie möchten ſich beruhigen, und dieje—

nigen, welche das Schickſal zu Herrn ihrer Per
ſon gemacht hatte, lieben lernen; nicht ſelten
ware aus ſolchen Beleidigungen gutes Einver—
ſtandniß hervorgegangen; ſie wurden an ihren
Mannern deſto beſſere Manner haben, weil ein
jeder Alles, was in ſeinen Kraften ſtande, thun
werde, daß, wenn er ſeine Pflicht als Hausvater
gethan habe, ihre Sehnſucht nach Eltern und
Vaterland befriedige. Hierzu kamen nun Schmei
cheleien der Manner, welche ihre That durch

heftige Leidenſchaft und Liebe entſchuldigten; Vor
fiellungen, welche am ſtarkſten auf Weiblichkeit
wurken, (und nicht wurken ſollten.)

Langalba's Zerſtorung.
Alba hatte ſeiner Pflanzſtadt, hatte Roms

Oberherrſchaft anerkannt; Mettus Fuffe—
tius, ihr Hauptling wollte ſie durch Verratherey
davon befreien; der Verſuch ſchlug fehl; die
Romer hatten geſiegt, die albaniſchen Truppen
ſtanden im romiſchen Lager, als der romiſche
Konig Tullus Hoſtilius das allgemeine
Suhnopfer fur das in der Schlacht vergoſſene

Men
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Menſchenblut ankundigen ließ. Bey Anbruch
des Tages, als die gewohnlichen Anſtalten ge—
troffen waren, erhielten die Truppen Befehl,
aufzumarſchieren. Die Albaner, zum Theil aus
Neugierde; einen romiſchen Konig einen offent—
lichen Vortrag. an das Heer halten zu horen,
traten zunachſt um die Erhohung, von welcher
herab der Konig zu fprechen pflegte; hinter ihnen
ſtellte ſich das romiſche Fußvolk in voller Waffen
ruſtung. „Römer, ſo hub Tullus an, Romer,
hattet ihr jemals vorher in irgend einem Kriege
Urſache, zuerſt den unſterblichen Gottern, dann
eurer eigenen Tapferkeit es Dank zu wiſſen, ſo
war es die geſtrige Schlacht. Jhr habt nicht
heftiger gegen einen Feind im offnen Felde gefoch—

ten, als und dieſer Kampf iſt großer und
gefahrlicher mit Verrath und Treuloſigkeit
eurer Bundesgenoſſen. Denn damit ſich nicht
Jrrthum eurer langer bemachtige, die Albaner
zogen ſich ohne meinen Befehl auf die Anhohen.
Es war, ſage ich, nicht mein Befehl, ſondern
ein ſchneller Einfall, eine erdichtete Order, da
mit nicht euer Muth, ſo lange ihr nicht wußtet,
daß ihr verlaſſen wurdet, vom Fechten abgelenkt

wurde, und auf die Feinde durch den Wahn,
ſie wurden im Rucken umzingelt, Schrecken und
Flucht fallen mochte. Dieſes Verbrechen, von
welchem ich ſpreche, iſt nicht Verbrechen der Al
baner; ſie ſind ihrem Feldherrn gefolgt, ſo wie
auch ihr gethan haben wurdet, wenn ich hatte
anders wohin marſchieren wollen. Dieſer Met;

tus
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tus hier iſt der Fuhrer jenes Marſches; derſelbe
Mettus iſt Urheber des Krieges; Mettus hat
den Romiſch-Albaniſchen Bund gebrochen.
Moge in der Folgezeit ein anderer ſo was wagen,
wenn ich nicht an dieſem allen Menſchen ein aus
gezeichnetes Beyſpiel zur Belehrung aufſtelle!“
Hier umringten den Mettus Hauptleute mit
gezucktem Schwerdte. Der Konig fuhr in dem
Tone, wie er angefangen hatte, fort; „was da
gut, heilſam und glucklich ſeyn möge dem romi—
ſchen Volke, und mir und euch, Albaner! ich
habe im Sinne, das ganze albaniſche Volk nach
Rom zu verſetzen; dem gemeinen Manne Bur
gerrecht zu geben, die Vornehmen zu Reichsra
then zu ernennen, eine Stadt, einen Staat
aus beyden zu bilden. So wie vormals die Al—
baniſche Macht in zwey Volker getheilt worden
iſt, ſo kehre ſie itzt in ein einziges zuruck.“ Hier
beobachteten die Albaniſchen Truppen, da ſie un
bewaffnet von Bewaffneten umringt waren, und

bey aller Verſchiedenheit der Geſinnungen eine
und dieſelbe Furcht ſie verlegen machte, ein tie—

fes Schweigen. Tullus fuhr fort „Mettus
Fuffetius, konnteſt du noch Wort:und Ver
trag halten lernen, ſo wurde ich dir dieſes hier
auf Erden gelehrt haben. Weil aber deine Denk
art unverbeſſerlich iſt, nun! ſo lehre durch deine

Hinrichtung dem menſchlichen Geſchlechte, das
jenige fur unverletzbar zu halten, woran du geſun

diget haſt. So wie du bisher ein Herz, zwi—
ſchen Fidena und Rom getheilt, in deinem Bu

ſen
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ſen getragen haſt: ſo laß jetzt deinen Korper nach
entgegengeſtellten Seiten hin zertheilen.“ So
gleich wurden zwey Viergeſpanne herbeygefuhrt,
und Mettus an die Vorderwagen angebunden.
Die in entgegengeſetzter Richtung angepeitſchten
Pferde ſchleppten an beyden Wagen den zerfleiſch—
ten Korper mit ſich fort, ſo wie die Glieder ein—
zeln hier und da hangen blieben. Jedermann
wendete von der Scheußlichkeit eines ſolchen An
blicks ſein Auge ab. Eine ſolche Todesſtrafe bey
welcher man wenig an die Geſetze der Menſch—
lichkeit dachte, war die erſte und letzte bey den
Romern. Sonſt durfen ſie ſich ru—hmen, daß
kein Volk mildere Strafen annehmlich gefunden
hat.

Wahrend dieſes vorfiel, war ſchon Reute
rey nach Alba abgeſchickt, alles Volk nach Rom
zu fuhren. Jhr folgte das Fußvolk, die Stadt
niederzureißen. So wie dieſes einruckte, gab
es nichts von jener Verwirrung, von jenem
Schrecken, wie es in Stadten, die mit ſtur—
mender Hand erobert ſind, herzugehen pflegt,
wo, nachdem die Thore erbrochen, ober die Mau
ern durch den Sturmbock niedergeworfen ſind,

oder die Citadelle erſturmt iſt, Feindesgeſchrey
und Soldatengerenne durch alle Straßen Todt—
ſchlag und Brand ankundiget. Eine traurige
Stille, ein tummer Kummer hatte aller Ein
wohner Beſinnung dermaßen auſſer Thatigkeit
geſetzt, daß ſie vor lauter Angſt nicht wußten,
was ſie zurucklaſſen, was ſie mitnehmen ſollten.

Kei—
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ner wußte ſich zu rathen; einer ſuchte Rath bey
dem andern, hier ſtanden ſie in den Thuren;
dort rennten ſie Treppe auf Treppe nieder; ſie
ſollten das Jhrige zum letztenmal ſehen. Wie
aber der Reuter Geſchrei, welche Abzug befah—
len, naher kam; wie das Krachen der nieder—
ſturzenden Gebaude aus den entlegenen Theilen
der Stadt gehort ward, und der Staub., wie
mit einer ubergebreiteten Wolke alles erfullte: da
arif Jedermann ohne Wahl nach dem Erſten dem
Beſten, verließ Haus-und Familiengotter und
Wohnungen, in welchen er gebohren und auf—
gewachſen war. Dichte Haufen von Auswan
dernden fullten die Straßen; ſo wie einer den
andern anſah, ließ gegenſeitiges Bedauern die
Thranen von neuem fließen; man horte laut kla
gende Stimmen, vornamlich des Frauenzim
mers, als es die von Soldaten beſetzten ehrwür
digen Tempel vorbey zog, und des Vaterlands
Gotter wie in Gefangenſchaft zuruck ließ. Doch
ward an dieſe Tempel keine Hand gelegt; ſo
hatte es der Konig befohlen.

J

Die Jſraeliten in der babyloniſchen Ge—
fangenſchaft und bey ihrer Ruckkehr

ins Vaterland.
Ein ſiebzigjahriges Wohnen in fremden

Landen, unter Volkern, deren Lebensart, Sit—
ten, Kenntniſſe und Religion ſehr verſchieden
waren, mußte in der Denkungsart der Jſraeli—

ten
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ten betrachtliche Veranderungen hervorbringen.
Das Schickſal des Volkes muß Theilweiſe von
Zeit, Ort und Umſtanden abgehangen haben.
Man hort von Mannern, welche in den erſten
Bedienungen am Hofe ſtehen; von. Frauenzim
mern, welche gewaltigen Einfluß auf den regie—
renden Herrn haben; von Beguterten, die ſich
angekauft, und das Heimweh vergeſſen haben.
Aber der meiſten Schickſal muß hart geweſen
ſeyn, unuberwindlich die Sehnſucht nach Unab
hangigkeit von fremder Oberherrſchaft. Das
zeigen laute Klagen und heftiger Wunſch, ſich
rachen zu konnen. An den Stromen Baby—
lons, ſo lautet ein Lied aus jener Zeit,

An den Stromen Babylons

ſaßen wir und weinten,
wenn wir Zions dachten!
an den Weyden hiengen unſre Harfen!

Die uns boſiegten, forderten Geſang;
ach, Freudenlieder wollten die Tyrannen!
vauf! auf! der Lieder Zions ſingt uns eins ftt

Jehovahss Lieder ſollten wir
im Lande der Verbannung ſingen?

Jerufalem! vergeß ich dein
ſo vergeſfe meiner meine Rechte!
meine Zunge klebr an Gaumen,
wenn ich deiner nicht gedenke!
wenn, Jeruſalem, du mir nicht theurer,

als das Feſt der Freude biſt!
Quo
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Okbenk es, Herr, den Kindern Edom;

als Zion fiel, da riefen ſie
verſtort! zerſtort bis auf den. tiefſften Grundt

O Babel, du Zerſtörerin!
Heil dem, der dir vergilt, wie du uns thateſt!
Heil dem, der deine Sauglinge ergreift,
und ſie am Felſen zerſchmettert!

Die zuruckkehrenden Jſraeliten waren auf
ewige Zeit von ihrem uralten Erbubel, vom
Hange zum Bilderdienſte und zur Abgotterey ge
heilt. Das Glauben und Hangen an einem
Gotte erhielt ſich ſeitdem ſo unabanderlich, daß
ſelbſt die Samariter, unerachtet ein Theil von
ihnen unjudiſchen Urſprungs war, davon nicht
abwichen. Wenn gleich ſpater din. Eine Fol
ge von allgemeiner Aufklarung, welche aus Grun
den der Vernunft das Thorichte in der Vorſtel—
lung von Vielgotterei eingeſehen hatte, war die
ſe Veranderung ſchwerlich. Denn die Geſchich
te ſagt davon nichts, im Gegentheil von man
cherlei aberglaubiſchen Meinungen in Anſehung
der Geiſterwelt, und derſelben vermeintlichen
Einfluß auf Menſchen und die Korperwelt
uberhaupt. Wahrſcheinlicher haben als Urſa—
chen gewurkt 1) das tiefe Gefuhl des allgemei
nen Unglucks, die ganzliche Vernichtung des
judiſchen Staats, welche dem Volke von ſeinen
Propheten, als Strafgericht wegen ſeiner Ab
gotterei, war angekundiget worden. Der Pro
pheten Wort war in Erfullung gegangen; da

her
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her Reuegefuhl in vieler Jſraeliten Herzen. 2)
Jn Palaſtina entſprang der Hang zur Abgotterei
aus ſinnlichen Trieben; der Gotzendienſt war
mit Schmauſen und andern Ausſchweifungen
vergeſellſchaftet.. Jn Babhylonien ſcheint dieſes
weniger ſtatt gehabt zu haben, und hatte es ſtatt,
vielleicht wehrte man den Gefangenen Theilnah
me. 3) Nachdenkende Kopfe unter dieſen Gefan
genen fanden vielleicht Gelegenheit, mit dem ge
heimen Sinne der chaldaiſchen Gotterverehrung
bekannt zu werden, bey welcher die Vorſtellung
von einem einzigen allgemeinen Weltgotte zum
Grunde lag. 4 Als nachher der hergeſtellte
judiſche Staat unter Syriſche Oberherrſchaft
kam, traten Religionsverfolgungen ein. Man
drohte nicht bblos, man vollzog Todesſtrafen an
vielen Juden, welche fremden Gotzen nicht hul—
digen und opfern wollten. Verfolgung macht
hartnackig; ſelbſt ein gleichgultiger Gegenſtand
zieht feſt an ſich, wenn der Menſch mit Gewalt
gezwungen werden ſoll, ſich von ihm zu trennen
und loszuſagen.

Die dummen Aethiopier
Von Aegypten aus ſendete Kambyſes

Geſandte nach Aethiopien; ſie uberreichten dem
Könige des Landes ein Purpurkleid, eine goldne
Halskette, Armbander, Balſam und Palm
wein. KKambvyſes, ſagten ſie, ſchickt dir dieſe
Geſchenke; er wunſcht dein Freund zu werden,

er
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er wird dich beſuchen. Allein der dumme Ae
thiopier ſah die Geſandten fur Spione an. Jhr
redet Unwahrheit, antwortete er, ihr ſeyd ge—
kommen, mein Land auszukundſchaften. Euer
Herr iſt ein ungerechter Menſch; er raubt un
abhangigen Volkern ihre Unabhangigkeit. Da,
uberbringt ihm dieſen Bogen; ſpannen ihn
Perſer ſo leicht, als wir Aethiopier: dann mag
er kommen, und uns angreifen. Bis dahin
mogen aber die Perſer dem Himmel es Dank
wiſſen, daß Aethiopier Landerraub verſchmahen.
Kein Perſer konnte des Bogens Sehne ſpannen.
Weiter begann folgendes Geſprach: Worzu
dient der Purpurmantel und. wie wird er verfer—
tiget? man beſchrieb ihm die Art und Weiſe,
Purpur zu machen und das Farben eure Re
de trugt, eurer Kleidung Farbe trugt! wozu
die goldnen Ketten und Armbander? zum
Schmuck hal Feſſeln ſind es! aber wir ha—
ben ſtarkere Feſſeln und welches iſt eure Speii-

J. ſe? welches das hochſte Alter eines Perſers?
un Weitzenbrod, achtzig Jahre erreichen Wenigeu
unn bas wundert mich nicht! wir eſſen geſottnes

ſ

un Fleiſch und trinken Milch, und leben uber hun
Kane akuo Erſerr Morior irtor noeh frunor ſtor

ſl ben, hattet ihr dieſen Trank, dieſen Palmwein
nicht!
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Pſammenit, eine Seltenheit; ein Konig
voll Wahrheitsgefuhl.

Pſammenit, eines Konigsmorders und
Thronraubers Sohn, war in des Rachers, war
in des Kambyſes Hande gefallen. Dieſer woll—
te ſeiner Seele Starke prufen. Er ließ ſeine
Prinzeſſin Tochter, als Sklavin, mit Waſſer—
eimern in der Hand vorbey fuhren, zugleich mit
ihr eine Menge Tochter von den vornehmſten
Mannern. Dieſe heulten und ſchrieen; Pſam
menit neigte ſein Haupt und ſchwieg. Nun er—
ſchien ſein Sohn mit zweitauſend Geſpielen ſei—
nes Alters; ne wurden mit Stricken um den
Hals und einen Zaum im Munde, zur Hinrich—
tung gefuhrt. Pſammenit neigte ſein Haupt
und ſchwieg. Bald nachher nahert ſich ein Bett

ler; Pſammenit erkennt in ihm einen ſeiner
vormaligen Geheimdenrathe; er bricht in Thra
nen aus, und auſſert den heftigſten Schmerz.
Kambpyſes laßt ihn fragen, warum er bey dem
Unglucke ſeiner Kinder ſich gleichgultiger gezeigt

habe? mein Ungluck ſagte Pſammenit iſt
fur jede Schmerzauſſerung zu groß! und mein
Freund ach! der leidet nicht fur eigene, er
leidet fur fremde Schuld!

Zopyrus ein Jarr.
Neunzehn Monathe hatte Darius vor

vem rebelliſchen Babylon gelegen, und verzwei

felte
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felte an ſeiner Unternehmung glucklichem Aus—
gange, als Zopyrus, einer von den perſiſchen
Stammfurſten, vor ihm erſcheint mit abgeſchor
nem Haupthaare, mit abgeſtumpfter Naſe, mit
verſtimmelten Ohren. Wer hat an dir gefrevelt?
ich! nach Babylon gehe ich als Ueberlaufer; auf
deinen Befehl, ſage ich, bin ich gemishandelt;
ich ſuche Gelegenheit zur Rache; Babylon iſt
dann dein wie geſagt, ſo gethan. Zopy—
rus ward mit der Statthalterſchaft von Babylo
nien, alſo doch etwas beſſer belohnt, als jener
gemeine Soldat, welcher in einer Schlacht bey
de Hande verlohren hatte. Sein Hauptmann
warf ihm einen Thaler hin, denkt der Herr, frag—
te der Kruppel, ich habe ein Paar Handſchuhe
verlohren.

Das kluge Kind.
Ariſtagoras, ein Grieche aus Klein

aſien, kam nach Sparta, Hulfe gegen die Per
ſer zu ſuchen, wodurch die Griechen, wenn ſie
ſich erbitten ließen, in einen langen Krieg ver
wickelt werden mußten. Kleomenes, Konig
in Sparta, horte die Vorſchlage in Gegenwart
ſeiner neunjahrigen Tochter, Gorgio, an.
Ariſtagoras bot ein tauſend Thaler uber das
andere. „Vater, ſchrie endlich das Madchen,
Vater, der Fremde beſticht dich, wenn du nicht
weggehſt,“ der Vater eutfernte ſich, und ſprach
den Verfuhrer nicht wieder.

Xer—
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Xerxes, ein Despot.
Pythius, ein Lnydier, der viele Millio—

nen im Vermogen, und das ganze Heer des per—
ſiſchen Großherrn auf dem Marſche gegen Grie—

chenland bewirthet hatte, bat den Xerxes,
er mochte ihm von ſeinen funf Sohnen, welche
mit in den Krieg ziehen ſollten, den Aelteſten
zurucklaſſen. Ja, antwortete der große Herr,
dein alteſter Sohn ſoll nicht mit uns gegen Grie—
chen zu Felde ziehen; aber er ſoll in zwey Stu—
cken gehauen werden, und zwiſchen beyden durch
marſchiert mein Heer. Wie befohlen ſo geſchah
es. So ſchlachtet ein Fleiſcher ſein Vieh; ver—

ſteht ſich aber nur das, welches wurklich ſein
gekauftes Vieh iſt!

Themiſtokles.
Weder durch vornehme Geburt noch große

Reichthumer beſtimmt, unter ſeinen Mitburgern
ſich auszuzeichnen, erhob ſich Themiſtokles
durch ſich ſelbſt uber alle Zeirgenoſſen, indem er
Griechenlands Unabhangigkeit gegen die Perſer
rettete. Ehrgeitz und Ruhmſucht ſetzten ihn ven
Jugend an in Thatigkeit. Schon als Knabe
wendete er ſeine Freiſtunden zu Arbeiten an;
verfertigte kleine Reden, die Anklagen oder Ver—
theidigungen ſeiner Mitſchuler enthielten: Kna—
be, ſagte einſtmals ſein Lehrer, aus dir wird
einmal ein Mann von nicht alltaglichem Schla

Etempelb. i1. Thi. ge,
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ge, ein ausgezeichnet guter oder ausgezeichnet
ſchlechter Burger. Als Jungling ſah man ihn,
ſeit der Schlacht bey Marathon, niedergeſchla—
gen und in ſich gekehrt. Umgang und Geſell—
ſchaft meiden, oft des Nachts aufſtehen und tief
ſinnig herum gehen. Auf die Frage, was ihm
fehle? war gewohnlich ſeine Antwort: ‚die Tro
phaen des Miltiades laſſen mich nicht ſchlafen.“

Bey dem Unterrichte in ſchonen Wiſſenſchaften
und Kunſten war er nachlaſſig, ſo wie bey dem
in der Moral; nur Politik zog ihn an. Auf
der Lyra und Harfe, pflegte er nachher zu ſagen,
bin ich ein Stumper; aber eine kleine Stadt groß,
eine unberuhmte, beruhmt zu machen, das verſtehe

ich, leider! war und blieb er auch ein Stumper
in der Ausubung moraliſcher Pflichten. Jedes
Mittel, ſeine Abſicht zu erreichen, galt ihm gleich.
Wahrend ſeines uberwiegenden Einfluſſes auf
die Regierung in Athen ließ er ſich beſtechen,
und erpreßte von den Bundsgenoſſen, ohneScheu,
wie viel nur zu erpreſſen war. Ja, er hatte in
Ernſt den Einfall, um ſeine Vaterſtadt noch
mehr zu heben, die ganze ubrige griechiſche Flotte
in Brand zu ſtecken. Ben dieſer Gelegenheit
zeigte ſich einmal das athenienſiſche Volk von ei
ner vortreflichen Seite. Ariſtides war bevoll—
machtiget, mit dem Themiſtokles uber ſeinen
Antrag, der naturlich nicht offentlich gethan und

erwogen werden konnte, zu ſprechen. Nichts
iſt fur Athen vortheilhafter, berichtete Ariſtides,
als des Themiſtokles Vorſchlag; zugleich aber

laßt
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laßt ſich auch nichts Unredlicheres, nichts Unge—
rechteres denken. Alſo kein Wort weiter da
von, war des Volkes Schluß. Da wo ſeine
Ruhmſucht, ſeine politiſchen Zwecke nicht ins
Spiel kamen, zeigte er ſich als rechtlichen Mann.
Simonides, ein angeſehener Dichter, der
mit ihm nahern Umgang hatte, bat ihn, in
einer Nechtsſache zu ſeinem Beſten es mit dem
Rechte nicht zu genau zu nehmen, fehlteſt du
gegen das Sylbenmaaß, ſo wareſt du ein ſchlech
ter Verſenmacher; weiche ich vom Geſetze ab, ſo
ware ich ein ſchlechter Richter. So wenig er
ſonſt einen Hohern uber ſich ertragen konnte;
ſo geſchmeidig fugte er fich in die Umſtande, wenn
es ſeines Handels Zweck erforderte. Als der
Spartaner Eurybiades, Admiral der ver—
einten griechiſchenFlotte keine allgemeine Schlacht
wagen wollte, und gegen den Themiſtokles, der
mit Heftigkeit widerſprach, den Kommandoſtab
aufhob fagte Themiſtokles mit Gelaſſenheit,
„ſchlage zu; aber hore mich an.“ So ließ er
ſich, als er, aus Griechenland verbannt, in
Perſien Schutz ſuchte, vor dem Großherrn ohne
Bedenken zu ſklaviſchen Unterthanigkeitsbezeu—
gungen herab. Doch hier mochte ihn dringende
Noth vielleicht entſchuldigen. Aber nichts laßt
ſich fur ihn ſagen, als er einſt, da er in Perſien
kaiſerliches Gnadenbrod, obwohl im Ueberfluſſe
aß, ſein Wohlbehagen an einer vollen Tafel mit
den Worten zu den Seinigen auſſerte: „Kinder,
wie unglucklich wurden wir ſeyn, wenn wir nicht
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unglucklich geweſen (aus Griechenland verbannt
worden) waren. Hier wendet man unwillig
ſein Auge weg von dem Retter griechiſcher Un
abhangigkeit! denn auf Genuß dieſer Art ſollte
kein Mann einen Werth legen, welcher ihn ſein

Vaterland vergeſſen laßt. Doch, es konnten
-auch nur Worte des Troſtes an ſeine Familie
ſeyn. Denn bis zur Landesverratherey fiel er
nicht herab. Als er dem Hofbefehle, das Kom
mando gegen die Griechen zu ubernehmen, nicht

langer ausweichen konnte, nahm er Gift. Und
der perſiſche Großherr fand ihn dieſer Geſinnung
wegen ſeiner Achtung in hoherm Grade wurdig.
Er ließ des Themiſtokles Familie nicht Noth lei—
den.

Niltiades.
Miltiades, Cimon's Sohn, ein Mann

von ſehr altem und beruhmtem Geſchlechte, aus
gezeichnet vor ſeinen Zeitgenoſſen durch Anſpruch
loſigkeit, durch ausgezeichnete Humanitat, und
ungewohnliche Herablaſſung gegen Jedermann,
legte nicht nur den Grund zur athenienſiſchen Herr

ſchaft auf dem thraziſchen Cherſones; ſondern
leitete auch den erſten großen Schlag der Grie
chen gegen die Perſer. Dieſe ſtanden nur zehn—
tauſend Schritt von Athen, in der Ebene bey
Marathon. Jtzt war die Frage, ob die Athener
eine Belagerung abwarten, oder ins freye Feld
rucken ſollten? Miltiades beſtimmte den letztern
Entſchluß; mit neuntauſend Athenern und ein

tau
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tauſend Platarern erfochte er den Sieg bey Ma
rathon. Seine Vaterſtadt belohnte ihn damit,
daß ſie  in einer offentlichen Gallerie ſein Bild an
der Spitze der ubrigen Generale mahlen ließ.
Aber nicht lange nachher ließen ihn die Athener,
weil ſie ſeines Geiſtes Ueberlegenheit ihrer bur—

gerlichen Gleichheit fur gefahrlich hielten, als
Staatsgefangenen an ſeinen Wunden ſterben,

Ariſtides.
Ariſtides war mit dem Themiſtokles bey

nahe von gleichem Alter. Daher wetteiferte er
mit ihm um das hochſte Anſelen im Vaterlande.

Denn keiner wollte dem andern weichen. An
ihnen zeigte die Erfahrung, wie weit Beredſam
keit der Herzensreinigkeit voraus laufen konne:
(NB. in einer demokratiſchen Republik). Denn
obgleich Ariſtides durch reine Hand von fremden
Gute ſich dermaßen auszeichnete, daß er allein.
bey Menſchen Gedenken, ſo viel wir wenigſtens
wiſſen, der Gerechte zubenanit worden iſt,
ſo ward er doch vom Themiſtokles durcth jene be
kannte Oſtraeismus Scherbe auf zehn Jahre ver—

bannt. Als er merkte, daß der gegen ihnkauf
gebrachte große Haufe nicht beſanftiget werden
konne, entfernte er ſich aus der Volksverſamm
lung. Ein Landmann, der ihn nicht kannte,
und nicht ſehreiben konnte, bat ihn, den Na
men Ariſtides auf eine Scherbe zu ſchreiben,
was hat er verhrochen, daß du ihn einer ſo gro

ßen
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ßen Strafe ſchuldig halſt? ich fur meine
Perſon kenne den Mann gar nicht; aber es ver
drießt mich, daß er eifriger als andere Burger
nach dem Beynamen des Gerechten geſtrebt
hat. Ariſtides ſchwieg, und ſchrieb ihm
ſeinen Namen hin.

Ariſtides war erklarter Freund der Ari
ſtokratie; Themiſtokles der Demokratie, in
ſoweit dieſe im dazu diente, ſich durch den gro—
ßen Haufen empor zu ſchwingen. Daher das
Entgegenarbeiten beyder Manner, wobey ſich
Ariſtides anfangs wenig beſſer nahm, als ſein
Gegner, indem er ihm auch in Vorſchlagen ent—
gegen war, welche er an ſich fur nutzlich erkann
te. „Ehe geht es den Athenern nicht gut, auf—
ſerte er ſich einſtmalen, bis ſie mich und den The
miſtokles dahin verſetzt haben, woher Niemand
zuruck kommt.“ Aber ſpaterhin bewieß er, daß
er ſeine perſonliche Eiferſucht dem offentlichen
Beſten unterzuordnen fahig ware. Und ſeine
Rechtſchaffenheit im Privatleben war ſo allge
mein anerkannt, daß die ganze Verſammlung
ſich gegen ihn wendete, als in einem Schauſpie
le falgende Stelle vorkam:

Gerecht zu ſeyn, und nicht zu ſcheinen ſtrebt der Ma n n

im Herzensgrunde liegt ſein edler Sinn,

und Weisheit, kaufbar fur kein Geld, keimn.t dort.

Als Vorſteher der Staatskaſſe zog ihm ſei

ne Wachſamkeit ſchlimme Handel zu. Jndeß
blieb er ein zweytes Jahr im Amte. Jtzt druckte

er
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er die Augen zu; große und kleine Staatsdiebe
prieſen ſeinen Namen; und als er abgieng, rauſch
te ſein Lob in der Volksverſammlung. „Alhe
ner, ſagte er darauf, als ich eure gemeinſame
Kaſſe ehrlich verwaltete, kam ich in Gefahr,
wegen unredlicher Amtsfuhrung beſtraft zu wer—
den; itzt, da ich Diebe habe eingreifen laſſen,
wird mir Beyfall zur Belohnung. Hort, der
und der, und der und der, ſind die Diebe.“ Es
zeigte ſich, daß gerade dieſe Diebe die Ruhm—

trrompete geblaſen hatten.
Jn den Feldern von Marathon war er ei

ner von den zehn Generalen der Athener. Er
erkannte ſogleich die uberlegene Kriegserfahrung
des Miltiades, und uberredete alle Generale,
dieſem den Oberbefehl allein uber zu laſſen. Mit
gleicher Reſignation trat er bey Salamis dem
Plane des Themiſtokles bey, die Griechen zu
einer allgemeinen Schlacht zu bewegen.

Als Mardonius die Athener durch glan
zende Anerbietungen von der gemeinſchaftlichen

Sache aller Griechen abwendig zu machen ver
ſuchte, und die Spartaner in der Beſorgniß, es
mochte der Verſuch gelingen, den Athenern freye
Unterhaltung ihrer gefluchteten Weiber undKinder
anbieten ließen, antwortete Ariſtides: „Perſern,
welche nichts koſtbareres, als Gold kennen, halten
wir es zu gut, wenn ſie wahnen, fur Geld alles
erkaufen zu konnen; aber den Spartanern be
zeugen wir unſer Misfallen, daß ſie glauben
konnten, Athener bedurfen es durch ein ſolches

Aner
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Anerbiethen zur Vertheidigung der griechiſchen
Freyheit aufgefordert zu werden. Weder auf,
noch unter der Erde iſt ſo vieles Gold zu finden,

als erforderlich ſeyn wurde, Griechenlands Un
abhangigkeit den Athenern abzukaufen.“  Den
perſiſchen Geſandten zeigte er die Sonne, „ſo
lange dieſe ihre Bahn lauft, fuhren die Athener
mit den Perſern wegen Verheerung ihres Landes,
der Entweihung und Zerſtorung ihrer Tempel,
Rachekrieg.“ Am Siege bey Plataa hatte er
gleich großen Antheil, als Pauſanias. Er
ſtarb vier Jahre nach des Themiſtokles Verban
nung ohne Vermogen zu hinterlaſſen, unerach—
tet er die gemeinſchaftliche Kaſſe aller gegen die
Perſer verbundeten Griechen unter Handen ge—

habt hatte. Aber die Athener erklarten ſeine
Tochter fur Kinder des Baterlandes, und ſtat
teten ſie auf gemeine Koſten aus.

Timon.
Glanzender, als Ariſtides, ſpielte zugleich

mit dieſem und nachher ſeine Rolle Cimon, des
Miltiades Sohn. Kummerlich war ſeines of
fentlichen Lebens Anfang. Er begann es mit
dem Staatsgefangniſſe, in welches er ſtatt ſei
nes verſtorbenen Baters, bis zur bezahlten Stra
fe, eintreten mußte. Seine Schweſter befreite
ihn, indem ſie einen, ihr zwar nicht angeneh
men, aber geldreichen Mann heyrathete. Bin
nen kurzer Zeit ſchwang er ſich zum wichtigſten

Maun



169

ne in Athen empor, und leitete, ohne ausgelaſ—
ſene Demokratie zu begunſtigen, durch Bered—
ſamkeit, Klugheit, Freygebigkeit, und ſeinen
Kriegsruhm den großen Haufen nach Gefallen.
Dazu trug freylich das meiſte bey, daß er der
Erſte war, welcher den Krieg gegen die Perſer
nicht vertheidigungeweiſe, ſondern angreifend
fuhren, und damit Athens Reichthumer vermeh—

ren konnte. Denn er eroberte ſeiner Bater—
ſtadt große Beſitzungen in Thrazien und auſ den
Jnſeln im Archipel, und hatte das Gluck, an
einem Tage eine See- und Landſchlacht zu gewin

nen. Sich vergaß er bey der Kriegsbeute nicht;
aber dafur geitzte er auch mit ſeines Gluckes Gu

ſern nicht, und erlaubte ſich im Einzelnen keine
niedertrachtige Handlung. Ein reicher VPerſer
hatte ſich in Athen nicdergelaſſen, ſehlerte Men
ſchen machten auf ſein Vermogen Jagd; er nahm
Zuflucht zum Cimon, und ſuchte deſelbei. Schutz
durch zwei mit Gold- und Silbermunzen gefull

te Schalen zu erkaufen. „Willſt du an mir,
fragte Cimon, einen Freund, oder baar bezahl—
ten Advokaten haben? einen Freund nun,
ſo nimm, was dein iſt; denn da ich dein Freund

geworden bin, ſo werde ich erſt dann davon Ge
brauch machen, wann ich es nothig habe.“

Zwar traf auch ihn das Loos aller großen
Manner in Athen; der Oſtracismus ſchickte ihn
uber die vaterlandiſche Grenze. Aber nur auf
wenige Jahre. Noch lange Zeit uach ſeinem
Tode vermißten ihn ſeine Mitburger im Felde

und
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und daheime. Er war, ſchreibt Kornelius Ne
pos, von einer ſo großen Freigebigkeit, daß er
auf den Landgutern und in den Garten, die er
in verſchiedenen Gegenden beſaß, keine Wachter
anſtellte, damit Niemand gehindert wurde, ſich
der Fruchte nach Belieben zu bedienen. Ge
wohnlich folgten ihm einige Leute mit Geldbeu—
teln, damit er, wenn Jemand Hulfe nothig
hatte, auf der Stelle geben konnte, und Zo
gerung ihm nicht den Schein von abſchlaglicher
Antwort zuziehen mochte. Nicht ſelten, wenn
er auf einen vom Glucke nicht begunſtigten,
ſchlechter gekleideten Burger ſtieß, ſchenkte er
ihm ſeine Kleidung, welche er ſo eben trug.
Sein Tiſch war fur die Hauptmahlzeit tagtaglich
gedeckt; Jedermann, der um dieſe Zeit, ohne
Speiſequartier zu haben, in den Straßen auf—
und niedergieng, ward geladen; nicht einen
Tag unterließ er, dieſes zu thun. Jedermann
ſtand ſein Schutz und Kredit, ſeine perſonliche
Bemuhungen, ſein Vermogen zu Dienſten. Vie
le hat er reich gemacht; viele, welche nicht die
zu einem anſtandigen Begrabniſſe nothigen Ko
ſten hinterließen, hat er fur ſein Geld zur Erde
bringen laſſen. Bey einem ſolchen Betragen iſt
es kein Wunder, daß ſein Leben gefahrlos, ſein
Tod ſchmerzhaft war.

Pauſanias.
Pauſanias, Konig in Sparta, war

ein Mann von großem Geiſte, aber in ſeinem

gan
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ganzen Benehmen ohne feſte Grundſatze. Denn
ſo wie er durch mannhafte Thaten vor Allen
hervor glanzte, ſo laſteten laſterhafte Hand
lungen auf ihn vom Scheitel bis auf die Fer—
ſe. Aller ſeiner Thaten glorreichſte iſt der
Sieg bey Plataa. Aber aufgeblaſen daruber,
wirrte er Vieles untereinander, und ſirebte nach
hohern Dingen. Zuerſt traf ihn offentliche Mis—
billigung daruber, daß er aus der Kriegsbeute
einen goldnen Dreyfuß mit einer Jnſchrift fol
genden Jnhalts nach Delphi ſchenkte:,unter
ſeiner Anfuhrung waren die Barbaren bey Pla
taa vertilgt worden, und dieſes Sieges halber
habo er dem Apollo dieſes Geſchenk dargebracht.“
Die Lacedamonier ließen dieſe Jnnſchrift aus—
hauen, und ſetzten dafur nichts, als die Namen
derjenigen Stadte hin, durch deren Hulfe die
Perſer waren beſiegt worden. Hang zum uppi
gen Leben und die damit gewohnlich verbundene
Gedankenloſigkeit verfuhrten ihn, Griechenlands
Freyheit an die Perſer verrathen zu wollen. Da

er auf aſiatiſchen Fuß zu leben anfieng, Stolz
und Prunk aufs hochſte trieb, und die vornehm
ſten Gefangenen nach Hauſe entwiſchen ließ:
ſo ward er durch Unbeſonnenheit ſein eigner An
klager. Die Ephoren in Sparta giengen indeß
behutſam. Ein Bedienter des mehr als ver—
dachtigen Mannes ward von ihm an einen per
ſiſchen General nach Kleinaſien abgeſchickt. Die—
ſer hatte bemerkt, daß mehrere ſeiner Mitbedien
ten dahin geſendet worden, von welchen kein ein.

ziger
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ziger zuruckgekommen war. Er doſſnete die er
haltenen Briefſchaften, und fand am Ende, der
Herr General mochte dafur ſorgen, daß der Ue
berbringer des Lebens Laſt ſchleunigſt entlediget
wurde. Er giebt den Brief an die Ephoren ab;
dieſe wollten eignes mundliches Geſtandniß des
Verbrechers haben. Jhrer Vorſchrift gemaß
fluchtete der Bediente in einen Tempel, und
ſuchte, wie ein von aller Welt Verlaſſener,
Schutz am Altare. Niemand wußte, warum?
Die Sache macht Aufſehen; Pauſanias. hort
davon, ſtutzt, begiebt ſich in den Tempel, fragt
nach der Urſache, und da ſie ihm der Bediente
ehrlich erzahitr, verſpricht er ihm goldene Ber
ge, wenn er, was er wußte, verſchwiegen
halte. Allein unter dem Altare befanden ſich
einige Ephoren, welche alles mit anhorten. Eben
als er ergrjfſen werden ſollte, gab ihm einer von
ſeinen Freunden einen Wink; er verſtand ihn,
und fluchtete in einen Tempel. Niemand durf—
te hier, an heiliger Statte, Hand an ihn legen.
Aber die Ephoren ließen alle Zugange zumauern
und das Dach abdecken. Ex ſtarb alſo unter
Minerva's Schutze Hungertod; ſeine alte Mut—
ter ſoll ſelbſt einen Stein zur Vermauerung des
koniglichen Landesverrathers zugetragen haben.

Perikles.
Perikles, ſeines unformlich langen Ko

pfes wegen, Meerzwiebelkopf genannt,
waoar,
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war, Herrſchſucht abgerechnet, einer der größ
ten, vielleicht der großte Mann ſeines Zeitalters.

Anaxagoras, der Phyſiker, und Zeno, der
Lopiker, hatten ſeine vortreflichen Geiſtesanla—
gen bearbeitet. Daher kam ſeine Erhabenheit
uber Aberglauben, ſeine Unwiderſt:hlichkeit als
Volksredner, und ſein richtiges Urtheil in Staats—
ſachen. Als er einſtmalen mit einer Transport
flotte von Koloniſten abſegeln will, tritt eine
Sonneufinſterniß ein. Die Steuermanner er
ſchrecken, und wollen nicht abſegeln. Perikles
halt ſeinen Mantel dem Oberſteuermann vor das
Auge, und fragt, verkundiget dir das was
Schlimmes? Nein! Nun, etwas Groſ—
ſeres als mein Mantel verbirgt uns den Anblick
der Sonne! der gegrundeſte Vorwurf, wel—
cher ihn trift, iſt der, daß er zum Veranugen
des Publikums und aus Prachtliebe die Staats—
gelder verſchwendete, und den, fur alle Grie—
chen verderblichen, peloponneſiſchen Krieg, wenn
auch nicht bewurkte, doch beſchleunigte  Jn
ſeinem haußlichen Leben herrſchte die ſtrengſte

Sparſamkeit. Evangelus, ſein Haushof—
meiſter mußte uber die kleinſten Ausgaben Rech
nung fuhren, woruber Frau und Kinder gewohn
lich ſehr unzufrieden waren. Der ſchonſte Zug
in ſeinem Leben ſcheint folgender zu ſeyn. Er
lag, dem Scheine nach, ohne Beſinnung auf
ſeinem Krankenlager darnieder. Einige Freun—

de ſprachen unter ſich von ſeinen Verdienſten um
den Staat. Mit einemmal erhebt er ſich, und

ſagt
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ſagt „ihr ruhmt an mir, was glücklicher Um
ſtande Sache war; aber das Schonſte, das
Großte habt ihr vergeſſen; kein Athener hat
meinetwegen Trauer angelegt.

Alecibiades.

Aleibiades gehort zu den auſſerordentlichſten
Menſchen, deren die Geſchichte irgendwo nur
erwahnt. Die Natur ſcheint an ihm es gleich
ſam haben verſuchen wollen, bis wie weit es im
Guten wie im Boſen ein und derſelbe Menſch
bringen konne. Aleibiades ſuchte in benden ſei
nes Gleichen. Alles, was ein gunſtiges Ge
ſchick verleihen kann, hatte es ihm im Ueber
maaße gegeben. Er war in der erſten Stadt
des ſchonſten Landes in Europa gebohren; er
ſtammte aus einem der allervornehmſten und
reichſten Geſchlechter, und keiner von ſeinen Ge
ſpielen glich ihm an korperlicher Schonheit. Hier
auf legte er ſelbſt einen ſo hohen Werth, daß
er, was damals doch zur guten Erziehung ge
horte, keinen Unterricht in der Flote nahm,
weil der Flotenſpieler wahrend er ſpiele, ſein Ge
ſicht entſtelle und nicht ſprechen konne, welches
bey der Lyra und Harfe nicht der Fall ware.
Minerva und Apoll, pflegte er zu ſagen, ſind
von Alters her der Athener Schutzgotter; jene
warf die Flote weg! dieſer ließ den Flotenſpieler

Mar
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Marſyas“) ſchinden. Sein Geiſt faßte Alles,
uberſah Alles; ſchmiegte ſich augenblicklich in je—
de Lage der auſſern Umſtande, und konnte nicht
hintergangen werden, ſobald er ſich die Muhe
nahm, aufmerken zu wollen. Daher bildete
ſich die allgemeine, ihm nachher ſehr verderb—
liche Meinung, er konne, was er wolle. Schlug
ihm eine Unternehmung im Felde fehl, ſo ſchrie
dann Jedermann, ſeine Sorgloſigkeit oder Teeu—

loſigkeit ware an dem Unglucke Schuld. Seine
Leidenſchaften waren heftig; ſie wurden ihn fru—
her unglucklich gemacht haben, ware er nicht
dem Sobrates in die Hande gefallen, dem ein
zigen Manne, auf welchen er horte. Nur ver
darb Schmeicheley von allen Seiten vieles. Un—
gezugelt blieb ſein Eigenſinn, jeden Einfall durch
zuſetzen; ungebandiget ſein Stolz, nichts oder
der Erſte unter ſeines Gleichen zu ſeyn; unver—
andert ſeine Weiſe, ſich uber jedermanns Urtheil
hinwegzuſetzen. Die Athener fuhlten es, daß
er ihnen vornamlich im Felde unentbehrlich wa
re, ſie haßten ihn, und ſehnten ſich zugleich nach

ihm. Heute verbannten ſie ihn, morgen ruften
ſie ihn zuruck.

Schon als Knabe auſſerte er unbiegſamen
Eigenwillen und heftigen Verdruß, wenn es ihm
Jemand in irgend einer Sache zuvorzuthun

ſchien.
 Er hatte ſich mit dem Apoll in einen Wettſtreit ein

gelaſſen, wer von beyden am ſchonſten floten kon
ne? war uberwunden und lebendig geſchunden wort

den, NB. nach Angabt der Fabel.



176
ſchien. So ſpielte er mit andern Knaben in ei
ner engen Gaſſe, Wurfel. Als der Wurf an
ihn kam, nahert ſich ein Frachtwagen. Alei—
biades beftehlt dem Fuhrmann, anzuhalten,
und da dieſer auf den Buben nicht hort, wirft
er ſich der Lange lang vor den Wagen hin, „haſt
du Herz ſo fahre zu.“ Dem Fuhrmanne blieb
nichts ubeig, als anzuhalten. Einſt war er in
Gefohr, im Ringen zu Boden geworfen zu wer
den. Dieſes zu verhuten, biß er ſeinen Gegner
in die Hand. Als dieſer ihn unwillig losließ,
mit den Worten: „du beiſſeſt ja wie ein Weib“
erwiederte Aleibiades „falſch geſprochen! ſage
wie ein Lowe.“ Zuweilen ſchien er einen narri—
ſchen Streich zu machen, der im Grunde nichts
weniger, als narriſch war. Er hatte einen
Hund, der ihm gegen tauſend Thaler koſtete.
Er ſchnitt ihm den Schweif ab; die ganze Stadt
lachte und ſpottete des Narren. Als ihn einige
Freunde davon benachrichtigten, erwiederte er,
„ſo; da ware ja mein Zweck erreicht! das Pub
likum ſollte da von ſprechen, damit es nichts
Schlimmers von mir reden mochte.“ An Pracht
im Aufwande jeder Art, ubertraf ihn Niemand;
ſeiner Beredſamkeit widerſtand das Volk ſelten,
und in den ſchlimmſten Umſtanden verließ ihn
ſein munterer Sinn nicht. Einſt ſollte er ver—
haftet werden; die Klage galt ſein Leben; er ent
wiſchte. „Traueſt du deinem Baterlande nicht?“
fragte ihn Einer, der ihn auf der Flucht erkann
te, in allen Stucken, verſetzte Aleibiades, traue

ich
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ich ihm; aber wenn es mein Leben gilt, traue
ich ſelbſt meiner Mutter nicht; denn ſie konnte
bey der Stimmenſammlung aus Jrrthum den
ſchwarzen Stein ſtatt des weiſen fallen laſſen.“)
Nichts fiel mehr auf, als die Leichtigkeit, mit
welcher er ſich, ob er wohl im Grunde immer
ein Wolluſtling blieb, aus einer Lebensart in
die andere warf, ſobald es Zeitumſtande ſo mit
ſich brachten. Jn Athen lebrte er auf den prach—
tigſten Fuß; mit Spartanern aß er groben Brey
und ſchwarze Suppe, hungerte und durſtete,
badete im kualteſten Waſſer, und ertrug alleS.ſctrapatzen, als ware er in Sparta gebohren und

erzogen; unter Thebanern ſchien er allein fur
guymnaſtiſche Uebungen zu leben; mit Thraziern

Pyeerſer bewunderten ſein Talent, ſie alle in im—

ſoff und ritt er um die Wette; unter Joniern
zeerfloß er in Weichlichkeit, und prunkliebende

mer neuen Erfindungen von Aufwand zu uber—
treffen. Aber ſeinem Vaterlande ſchlug er un
heilbare Wunden, indem er ſeine Mitburger zur
Erneuerung des peloponneſiſchen Krieges und
Eroberung von Sizilien verleitete. Er ſtarb
eines gewaltſamen Todes in Phrygien, auf ei—

5 ner

Die Richter ſprachen, mehrerer Unpartheylichkeit we
gen, ihr Urtheil nicot laut; ſie hatten einen ſchwars
und weiſen Stein in der Hand; jener zeigte ſchul—

dig, diefer nicht ſchuldig an; Niemaud konnaä
te wiſſen, welchen Stein jeder Richter in die ver
deckte Urne geworſen hatte.

Exempelb. 1. Thl. M
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ner Reiſe zum perſiſchen Großherrn, ohne daß
man beſtimmt weiß, auf weſſen Veranſtaltung.
Das Haus, in welchem er herbergte, gerieth
des Nachts in Brand; mit gezucktem Dolche
brach er durch die Flammen, und fiel von vielen
Pfeilen durchbohrt, die aus der Ferne abgeſchoſ—
ſen worden. Er hatte kaum ein Alter von vier—
zig Jahren erreicht.

Nicias.
Beſcheiden bis zur Furchtſamkeit war des

Perikles und Aleibiades Zeitgenoſſe Nicias.—
Er entzog ſich nicht den offentlichen Geſchaften,
was uberhaupt keinem Athener, ohne Habe und
Gut zu wagen, vergonnt war—- aber er mied alle
Geſellſchaften um der Verlaumdung nichts von
ſich zu reden zu geben. Den glucklichen Erfolg
anbefohlner Unternehmungen ſchrieb er allein den

Gottern zu, und indem er das Volk zu furchten
ſchien, auf der Rednerbuhne nicht zu glanzen
ſtrebte, und mit ſeinem Reichthume nicht geitzte,
entzog er ſich lange Zeit dem Neide und der
Perfolgung. Dagegen fehlte es ihm an Star—
ke, verderblichen Factionen ſich mit allen Kraf—
ten zu widerſetzen. Zwar gelang es ihm, den
peloponneſiſchen Krieg durch den erſten Frieden
zu hemmen; aber er war nicht im Stande, die
kriegsluſtige Parthei des Aleibiades im Zaum zu
halten, und den unglucklichen Feldzug nach Si
zilien zu hintertreiben. Er ließ ſich vielmehr

zwin
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zwingen, das Kommando mit zu ubernehmen,
ob er wohl von dem ſchlimmen Erfolge feſt uber—
zeugt war, und ihn laut voraus ſagte. Er ſelbſt
trug ſehr viel zu dem großen Unglucke durch die
Aengſtlichkeit bey, welche er uberall zeigte, ſchlug
den Muth der Truppen nieder, und wußte in
der dringendſten Noth vor lauter Aberglauben
ſich nicht zu helfen. Er hatte Syrakus zu Waſ—
ſer und zu Lande eingeſchloſſen; eine ſpartaniſche
Flotte erſchien den Syrakuſanern zur Hulfe;
nach verſchiedenen Gefechten blieb den Athenern
nichts ubrig zu thun, als ſchleuniges Abſegeln.
Alles war dazu bereit, als eine Mondfinſterniß
eintritt. Nicias erſchrickt daruber, als uber
ein boſes Vorzeichen, opfert und opfert die qan—
ze Nacht durch, und am Morgen darauf iſt er
zu Lande eingeſchloſſen, und der Hafen geſperrt.
Jn einem neuen Treffen geht die Flotte verloh—
ren; das Landheer hatte ſich durch ſchleunigen
Ruckzug in der folgenden Nacht, wahrend die
Syrakuſaner Siegesfeſte feierten, retten konnen;
Niecias laßt ſich durch falſche Nachrichten, als
waren ſchon alle Paſſe beſetzt, tauſchen, ver—
ſchiebt den Ruckzug auf den olgenden Tag, und

nun erſt iſt wurklich geſchehen, was er in der
Nacht gefurchtet hatte. Acht Tage lang zieht
er ſich nun unter beſtändigen Gefechten zuruck,
und obgleich von Alter und Krankheit gebeuat,
zeigt er itzt eine Standhaftigkeit, einen Mutch,
der, wenn er ihn fruher gezeigt hatte, den herr—
lichſten Erfolg gewurkt haben wurde. Nun kam

M 2 er
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er zu ſpat; wer nicht unter feindlichem Schwerd
te fiel, ward entweder verurtheilt, in den Stein—
bruchen zu arbeiten, wo zwey Maaß Gerſte und
ein Maaß Waſſer ſein taglicher Unterhalt war;
oder ward als Sklav im Lande verkauft, nach—
dem man ihm vorher das Zeichen eines Pferdes
auf die Stirn gebrannt hatte; Nicias entgieng
der Hinrichtung durch Selbſtmord. Die Syra
kuſaner misbrauchten ihr Gluck auf die unwur
digſte Weiſe; der ſpartaniſche General war nicht
einmal im Stande, den Nicias zu retten. Nur
allein gegen ſolche Athener betrugen ſie ſich menſch—
licher, welche Stucke aus den Trauerſpielen des

Euripides auswendig wußten oder in Handſchrif
ten bey ſich hatten; mancher verdankte dieſem
Umſtande ſein Leben, und in der Folge ſeine
Freyheit.

Wie ſelten iſt ein Mann, der nicht vergeblich zittert,
nicht bebt, ſobald er nur ein kommend Uebel wittert,

und, unverwirrt von Furcht, ihm unter Augen ſieht,
ihm auszuweichen ſucht, nicht ihm entgegen flieht,

und muthig ſich entſchließt, anſtatt verlohrner Klagen,
was nicht zu andern iſth geduldig zu ertragen!

ein muthiger Euntſchluß ſtrengt unſre Nerven an,
macht unſre Seele ſtark, und Starke macht den Mann?

tt—

Sokrates.
Sokrates war des Sophroniskus, eines

Bildhauers Sohn; einige Zeit arbeitete er in der

vater
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vaterlichen Werkſtatte, vertauſchte aber bald den
Meiſel mit dem Suchen nach Erkenntniß und
Wahrheit. Nach und nach gelangte er zur
Ueberzeugung, daß nur jene Erkenntniß vieler
Dinge Weisheit genannt zu werden verdiene,
welche den Menſchen tugendhafter macht. Was
in ihm heftigen Unwillen erregen konnte, war
der Stolz der Unwiſſenheit, vornamlich derjeni—

gen, welche ſich in Staatsamter eindrangten.
Seine Sitten waren ſtrenge; er hatte ſie erſt
nach anhaltendem Kampfe mit boſen Neigungen

ſich zu eigen gemacht. Von Natur heftig und
aufbrauſend, hatte er ſich zur unuberwindlichſten
Geduld durchgearbeitet. Seine Ehefrau, Ran
tippe, das verdrießlichſte, zankiſchſte Weib im
ganzen Lande, hatte ihn in der Geduld trefflich ge—
ubt. Einſt hob er ſchon den Arm auf gegen ſeinen
Sklaven; aber er ermannte ſich „ha! ſagte er,
wenn ich nicht zornig ware! und ſchlutg ihn nicht.

Er war arm, wieß aber alle Geſchenke zu—
ruck, weil er nicht im Stande ware, Wohltha—
ten mit Gegenwohlthaten zu vergelten. Dar
bei vernachlaſſigte er ſein Aeuſſeres nicht; er be
hauptete, in einem unreinlichen Korper wohne
keine reine Seele. Er floh die Freude nicht; ge
noß aber mit Maßigung. Er entzog ſich keiner
Pflicht, welche das Vaterland zu fordern berech
tiget war. Er wohnte mehreren Feldzugen bey
und gab ein Beyſpiel von Tapferkeit und Gehor-
ſam. Seit langer Zeit gegen nicht nothwendige
Bedurfniſſe des Lebens und die Strenge der Jah

res
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reszeiten abgehartet, ſah man ihn im Felde
baarfuß auf dem Eiſe gehen. Beny der Bela—
gerung von Potidaa rettete er den mit Wunden
bedeckten Aleibiades aus des Feindes Handen.
Jn einer Schlacht nachher, welche die Athener
verlohren, fochte er an des Feldherrn Seite bis
er den vom Pferde geſunkenen jungen Xenophon
erblickte. Er trug ihn auf ſeinen Schultern in
Sicherheit. Denſelben Muth zeigte er als Se
nator. Das Volk verlangte mit Umgeſtum,
die Verurtheilung einiger Feldherrn durch ein
auſſerordentliches verfaſſungswidriges Gericht.
Des Sokrates Kollegen, in Furcht geſetzt, wil—
ligten ein; Sokrates nicht. Ohne auf das To—
ben und Drohen der Menge zu horen, betheuer—
te er, daß, da er einmal Gehorſam dem Geſetze
geſchworen habe, nichts ihn zwingen ſolle, mein
ejidig zu werden, und er hielt Wort.

Sokrates paßte zu wenig in ſeines Zeital—
ters Liederlichkeit, als daß er nicht hatte Feinde
haben ſollen. Unter dieſen war ein Luſtſpieldich—
ter, Ariſtophanes, welcher ihn auf der Buh
ne als Gegenſtand des Belachens aufſtellte. So
krates befand ſich zugegen; ſeine Gleichmuthig
keit blieb ungeſtort. „Jſt der Spott gegrundet,
ſagte er, ſo muſſen wir uns beſſern; wo nicht,
ihn verachten.“

Sokrates ſtarb mit der Ruhe der Unſchuld.
»Sein letztes Wort war, „Kriton ich bin dem
Aeſculap einen Hahn ſchuldig; vergiß nicht, ihm

die
5) So hieß ſein Freund, der ihn ſterben ſah.
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dieſes Gelubde zu bezahlen.“ Was wollte der
weiſe Mann damit ſagen? vielleicht dieſes: Dank
ſey den Gottern, die mich von der langen Krank
heit, vom Leben auf Erden befreien.“

Mit blindem Ungeſtum in zweifelhaften Schlachten
die drohende Gefahr verachten,
Deni Lod eutgegen gehn, iſt oft erkaufte Wuth,
nicht lorbeernwerther Heldenmuth.

Doch ſoll ich wahren Muth auf guldnen Saiten preiſen,

wo ſind ich ihn, als bey dem Weiſen
der mit Gelaſſenheit im Sturm und Wetter ſteht,

und ruhig an ſein Leiden geht!

Als Held ſtirbt Sokrates, der fur die Tugend leidet,
und, wann er aus dem Leben ſcheidet,

ein beßres Leben hofft, und ſeiner Ewigkeit

ſich, ihrer werth, entgegen freut.

Athen hat ihn verdammt, die Wahrheit losgeſprochen;
ſein letzter Tag iſt angebrochen;

die Freunde ſtehn um ihn; ihr mannlich Auge weint
um einen Lehrer, einen Freund.

Er lachelt: klagt auch ihr? gerecht iſt eure Klage,
wenn Sokrates an dieſem Tage,
der ganze Sokrates durch kaltes Gift erbleicht,
und in ſein erſtes Nichts entweicht.

Jch fuhle, daß in mir ein gottlich Etwas lodert,
das lebt, wann ſeine Hulle modert,
mir liſpelt die Natur itzt lauter, als zuvor,

du biſt unſterblich! in das Ohr.
Selbſt
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Selbſt meine Seele zeugt von ihrer hohen Wurde;
ſelbſt dieſe brennende Begierde

nach Wahrheit, welche flieht, verhullt in Dunkelheit,
iſt Ahudung von Unſſterblichkeit.

Wir ſteigen ſtuffenweis zu immer hohern Spharen,
ſo lang die Pilgrimsjahre wahren,
irr ich im dunkeln Wald, wo zweifelhaftes Licht
durch dichte Zweige dammernd bricht.

Bald, bald wird mich der Tod, obgleich auf ſchwarzen

Schwingen
in hellere Geſilde bringen,

wo ewiager Mittag, der nicht an Schatten granzt,
voll Klarheit in die Seele glanzt.

Da jenſeit meines Grab's ich weiſ' und glucklich werde,
ſo geh ich frohlich von der Erde;
vor dieſem dunkeln Weg beb' an des Laſters Bruſt

der feige Sklave nledrer Luſt.

Nein! Seelen, die im Leib' nicht blos dem Leibe lebten,

und nach dem wahren Guten ſtrebten,

erheben ſich im Tod, und ſchwingen feſſelnfrey

vor ihrem Grabe ſich vorbey!

Die Akademie.
Nur ſechs Stadien von. der Stadt Athen

lag die Akademie entfernt, ein großer Platz, den
ein Achener, Namens Akademus, vormals
beſeſſen hatte. Dor: war ein Gymnaſium, ein
Garten mit Mauern umſchloſſen, mit bedeckten

Spa
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Spaziergangen geſchmuckt, von Bachen ver—
ſchonert, welche unter den Schatten von Plata—
nen und andern Baumen hinfloſſen. Am Ein
gange ſtand der Liebe Altar; im Jnnern die Al—
tare mehrerer Gottheiten, und nicht weit davon
hatte Plato neben einem kleinen, den Muſen
geweihten Tempel, ſeinen Wohnſitz aufgeſchla—
gen. Auch noch im hohen Alter hatte Plato
ein bluhendes Anſehen. Von Natur war ſein
Korper ſtark; lange Reiſen hatten zwar ſeine
Geſundheit geſchwacht, aber ſtrenge Lebensweiſe

wieder hergeſtellt. Seine Geſichtszuge waren
regelmaßig; ernſthaft ſeine Miene, mild und
ſanft ſein Auge, offen ſeine Stirn, breit die
Bruſt, hoch die Schultern. Er zeigte viel Wur—
de in der Haltung ſeines Korpers, Ernſt im
Gange, und Beſcheidenheit im ganzen Aeuſſern.
Er ſprach etwas langſam; aber die Grazien und
die Ueberredung wohnten auf ſeinen Lippen.

Jn ſeiner Jugend beſchaftigten ihn Mahle
rey, Muſik, Gymnaſiaſtik, und als ſeine leb
hafte Einbildungskraft thatiger ward, Dicht—
kunſt. Er ſchrieb Verſe, verglich ſie mit jenen
des Homer, und verbrannte ſie. Fur einen von
der Natur ſo ausgeſtatteten Jungling war das
eine heroiſche Handlung. Er lernte den Sokra—

tes kennen, und widmete ſich der Philoſophie.
Nach Sokrates Tode gieng er auf Reiſen.

Er war ungefahr vierzig Jahre alt, als er nach
Sizilien ſchiffte, um den Aetna zu betrachten.
Dionys, Tyrann von Syrakus wunſchte ihn

zu
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zu ſprechen. Man ſprach uber Gluckſeligkeit,
Gerechtigkeit und wahre Groöße. Als Plato be—
hauptete, nichts ſey verachtlicher und ungluckli—
cher, als ein ungerechter Furſt, ſagte Dionys
„du redeſt, wie ein kindiſcher Alter, und du, ver
ſetzte der Philoſoph, wie ein Tyrann.“ Der
Tyrann ließ ihn als Sklav verkaufen; er ward
von ſeinen Freunden losgekauft und lebte nun
einzig der Weltweisheit, ſtudierte die verſchiede—
nen Lehrſatze der altern Philoſophen, ſuchte ſie

ſo gut wie moglich, mit ſeinen Meinungen zuſeine Ueberzeugun

gen in Schriften und Unterredungen vor. Ge
wohnlich war es Sokrates, dem er ſeine Lehren
in den Mund legte. Auffahrende Hitze war ihm
angebohren; durch Uebung war er der ſanfteſte
und gelindeſte Mann geworden; beruhmt zu ſeyn,
war ſeine herrſchende Leidenſchaft. Er fand ſie
im hohen Grade befriediget, als er einmal in dn

olhmpiſchen Spielen erſchien. Alle Zuſchaur
wendeten ihre Augen auf ihn, und bezeugten
ihm durch lauten Beyfall ihre Freude uber ſeine
Gegenwart Er ſtarb volle einundachtzig Jahre
alt, ohne Schulden und ohne Reichthumer.

Lyſander.
Unter allen Spartanern ſeit Lykurgs Zeit

iſt keiner beruhmter durch ſein Gluck geweſen,
als Er. Denn ihm ward durch zufallige Un
ordnung auf der athenienſiſchen Flotte der Ruhm

zu
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zu Theil, die letzte und alles entſcheidende Schlacht
im peloponneſiſchen Kriege zu gewinnen, welcher
unter mannigfaltigen Abwechſelungen ſo lange
unentſchieden geblieben war, und den Griechen
mehr Feldherrn gekoſtet hatte, als olle Kriege
vorher. Aber blos ein Gluckskind war er nicht!
es wurkte in ihm ein ſtarker mannhaſter Geiſt,
der mit Harte und Stolz uber altes gebiethen
wollte. Reichthum ſammelte er fur ſich nicht;
er bediente ſich deſſelben nur, uberall ſich Anhan—
ger zu erkaufen. Beleidigungen, d. h. Wi—
derſtand gegen ſeinen Willen vergab er nicht leicht;

ſeine Rache war furchterlich, und ein Meineid
koſtete ihm keine Ueberwindung, ſobald er ihm
nutzte Kinder, pflegte er zu ſagen, betrugt
man mit Wurfeln, Manner mit Ciden. Und
wo die Lowenhaut nicht hinreicht, näht man den
Fuchsbalg an.‘ So lockte er einmal einige hun
dert Burger in der Stadt Milet, welche ihre
demokratiſche Verfaſſung mit der ariſtokratiſchen
nicht verwechſeln wollten, in die Falle, und ließ
ſie alle umbringen. Denn wahrend daß ſich
nach Athens Eroberung die meiſten Griechen un—

ter Sparta beugten, ſchafte Lyſander in
vielen Stadten die Demokratien ab, ubergab
die Regierung einem Ausſchuſſe von zehn Man
nern, erklarten Freunden und Anhangern von
ihm, und ſtellte an derſelben Spitze einen ge

bohrnen Spartaner. Dreitauſend kriegsgefan—
gene Athener ließ er an einem Tage hinrichten.
Jn der letzten Zeit ward ſein Stolz vom Konige

Age—
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Ageſilaus verſchiedentlich gekrankt. Sich
zu rachen, dachte er auf eine Staatsveranderung
in Sparta ſelbſt, deren Zweck war, die Erb
krone in ſeine Wahlkrone zu verwandeln. Allein
er blieb vor der Ausfuhrung in einem Gefechte
mit den Thebanern.

Thraſybulus.
Wenn eines Mannes Verdienſt ohne Ruck

ſicht auf zufalliges Gluck beſtimmt werden ſoll,
ſo mochte Thraſybul den Rang vor allen Grie
chen verdienen. Niemand kann ihm an Red
lichkeit, Standhaftigkeit, Geiſtesgroße und Ba—
terlandsliebe vorgezogen werden. Was Viele
verſuchten, Wenige vermochten, ihr Vaterland
von einem Tyrannen zu befreyen, ihm gelang
mehr; er verſetzte ſein, von dreyßig Tyrannen
unterjochtes Vaterland aus der Sklaverey in
Freyheit. Sonderbar aber! indem ihn Nie—
mand an jenen moraliſchen Vorzugen ubertraf,
ließen ihn Viele an Ruhm hinter ſich. Jm pe—
loponneſiſchen Kriege that er manche große That
ohne den Aleibiades, dieſer keine ohne ihn; aber
alles Ruhmes Gewinn zog Alecibiades wie eine
Art von Glucksgeſchenk. Doch ſolcher Ruhm
gebuhrt ohnedem auſſer dem Feldherrn, den
So daten und dem Glucke, weil, ſobald das
Gefechte hitzig wird, deſſelben Ausſchlag vom
uberlegten Plane auf die Kraft und Tapferkeit
der Streiter ubergeht. Mit allem Rechte for

dert
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dert alſo einen Theil des Kriegsruhms als
ſein Eigenthum der gemeine Soldat von ſeinem

General zuruck, den weit großern aber das
Gluck, welches mit Wahrheit ſagen kann, es
habe in ſolchen mehr gethan, als des Feldherrn
Erfahrung. Dagegen iſt des Thraſybul's
herrlichſte That einzig und allein ſein Werk.
Denn als die dreyßig, von den Spartanern an
geſtellten Tyrannen Athen unter ihr Joch gebeugt,
viele Burger, welche das Schickſal im Felde
verſchont hatte, entweder verbannt, oder hin
gerichtet und ihr Vermogen unter ſich vertheilt
hatten: ſo kundigte er ihnen zuerſt, und zwar
allein Krieg an. Denn mit nicht mehr, als
dreyßig Begleitern beſetzte er Phyle, eine feſte
Burg in Attika. Das war der Anfang zur
Rettung der Athener, die Grundlage zur Un
abhangigkeit einer der beruhmteſten Stadte.
Anfangs ward er hier nebſt ſeinen wenigen Ka—
meraden von den Tyrannen verachtet; ein Um—

ſtand, welcher den Verachtern zum Verderben,
und ihm, dem Verachteten, zum Vortheil aus
ſchlug. Jene machte er, ihn zu verfolgen, nach

laſſig; ihm ſelbſt gab er Zeit, ſich in Verfaſ—
ſung zu ſetzen. Mit Grunde ſagt man daher,
„des behutſamen, beſorgten Mannes Mutter
pflegt nicht zu weinen.“ Jndeß verſtarkte ſich
ſein Trupp doch nicht ſo zahlreich, wie er erwar
tet hatte. Denn ſchon damals ſprachen die
Patrioten weit ſtarker fur Freyheit, als ſie da
fur gefochten hatten. Er wendete ſich deswegen

nach
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nach Piraum, und verſchanzte ſich in Muny
hia. Zweymal griffen ihn hier die Tyrannen
an; ſie wurden mit Schimpf und Schande ab—
geſchlagen, ließen Waffen und Bagage zuruck,
und flohen nach Athen. Ben dieſer Gelegen—
heit zeigte Traſybul nicht weniger Klugheit,
als Tapferkeit; er ließ keine Hand an die Flie—
henden legen, weil es billig ware, daß Burger
ihrer Mi.bur jer ſchonten. Auch ward keiner
verwundet, auſſer wer angriff. Keinen von den
Gebliebenen beraubte er einer Kleidung; er ruhr
te nichts an, als Waffen, die ihm fehlten, und
Lebensmittel. Jn einem zweyten Gefechte blieb

Critias, das Haupt der Tykannen, und Athen
ſchuttelte das fremde Joch ab.

Nachdem Friede und Ordnung hergeſtellt
waren, ſetzte er, da er unter allen Burgern am
meiſten vermochte, eine Verordnung durch, daß
Niemand wegen vergangener Dinge vor Gericht
geſtellt, oder beſtraft wurde; man nannte ſie
die Verordnung uber Amneſtie. Er ſetzte ſie
nicht allein durch, ſondern hielt auch auf ihre
Vollziehung.

Fur ſo große Verdienſte erhielt er einen,
aus zwey Oelzweigen geſlochtenen Kranz; eine
Belohnung, welche, da ſie nicht Gewalt er—
preßt, ſondern Volksliebe geſchenkt hatte, ihm
keinen Neid zuzog, ſondern zum hohen Ruhme
gereichte. Schon und richtig ſagte daher jener

Pittakus, welcher unter die ſieben Weiſen
gerechnet wird, als ihm die Einwohner von,

Mi
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Mitylena mehrere tauſend Morgen Landes
anbothen, „ſchenkt mir nicht, was manche mir
beneiden, Viele ſich wunſchen mochten; nur
hundert Morgen nehme ich an, als einen Be—
meiß meiner Genugſamkeit und eures Wohlwol
Eis. Denn kleine Geſchenke ſind von Dauer;
große verbleiben nicht lange im Eigenthume.““
Zufrieden mit jenem Kranze verlangte Thraſy
bul nichts weiter, und glaubte darbey, Nie—
mand ware ehrenreicher belohnt worden, als er.
Er verlohr nachher ſein Leben in einem Feldzuge
in Cilizien.

Agefilaus.
Es iſt eine nicht ungewohnliche, in der

Wahrheit aber nicht gegrundete Meinung, daß
in einem ubel geſtalteten Korper eine haßliche
Seele wohne. Konig Ageſilaus in Sparta
iſt Beweiß fur das Gegentheil. Er war klein
von Statur und hinkte auf einem Fuße; aber
groß und im Ungluck empor gerichtet war ſein
Geiſt. Ein munteres vergnugtes Weſen, un
getrubt von verdrußlichen murriſchen Mienen
machte ihn liebenswurdiger, als die ſchonſten
jungen Leute ihre Geſtalt. Schon im Knaben
ruhrte ſich hoher Sinn. Aus Furcht that er
nichts, aus Ehrgefuhl alles; Verwciſe ſchmerz

tenn ihn, korperliche Beſchwerlichkeiten achtete
er nicht. Jn dieſem Stucke war und blieb er
bis in ein achtzigjahriges Alter Lykurgiſcher Spar

Auf der Jnſel Lesbos.
taner.
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taner. Er regierte in Sparta mit großrer Ge
walt, als je ein Konig vor ihm, weil er die Lan
desgeſetze punktlich beobachtete, und in den Epho

ren die vom Throne unabhangigen Wachter der
Landesverfaſſung ehrte. Er dachte edel gegen
ſeine Feinde, ſobald ſie nur nicht ſeine koniglicilh

geſetzmaßige Autoritat beleidiaten; aber Unge
rechtigkeit erlaubte er ſich in ſeiner Freunde An
gelegenheiten, und in des Staats Verhaltniſſen
mit Auswartigen. Er konnte ſeinen Freunden
anch in den ungerechteſten Sachen ſeinen Bei
ſtand nicht verſagen, und fur Sparta's Ver
groſſerung kummerte ihn das ubrige Griechen
land wenig. Doch entſchuldiget ihn hier etwas
der, gegen Sparta feindſelig geſinnten Griechen
Verbindung mit den Perſern. Hingegen ent—
ſchuldiget ihn nichts, wenn er z. B. eines Ver
hafteten wegen an deſſelben Richter ſchrieb „iſt
er unſchuldig, ſo laß ihn los; iſt er ſchuldig, ſo
laß ihn meinerwegen los; kurz, laß ihn los.“
Den Werth menſchlicher Beſchaftigungen, den
Krieg ausgenommen, beurtheilte er richtig.
Kallipiades, ein durch ganz Griechenland
beruhmter Schauſpieler begegnete ihm einſt, und
drangte ſich unter dem Gefolge hervor, um be
merkt zu werden. Ageſilaus bemerkte ihn
nicht, weil er deſſelben Streben, bemerkt zu
werden, bemerkte. Konig, fragte endlich der
ungeduldige Kunſtler, kennſt du mich nicht?
Dich? biſt ja der Schauſpieler, Kallippides.
Geiſtesgegenwart verließ ihn in Verlegenheiten

nicht.
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nicht. Die Spartaner waren, unter Anfuh—
rung ſeines Mitkonigs bey Leuktra geſchlagen wor
den; die aus der Schlacht entflohenen Sparta—
ner mußten dem Geſetze nach ſur infam erklart
werden; aber es waren ihrer Viele und der Staat
brauchte Soldaten. „Heute, rief Ageſilaus in
der Volksverſammlung, welche urtheilen ſollte,
aus, heute laßt das Geſetz ſchlafen; aber mor—
gen erwache es fur immer mit neuer Kraft.“
Als Feldherr blieb ſein Muth unbezwingbar.
Ueber alle Erwartung kriegte er gegen die Per—
ſer in Kleinaſien, und er ſtand auf dem Punkte,

den perſiſchen Großherrn in deſſelben Reſidenz
aufzuſuchen. Aber eben dieſe Siege ſturzten
Sparta auf immer von ſeiner Hohe herab. Per
ſiſches Gold brachte mehrere ariechiſche Volker—
ſchaften gegen Sparta in die Waffen; Sparta
ward ubermannt; Ageſilaus rettete zwar den
Staat vom Untergange, aber die verſchwende—
ten Krafte konnte er nicht erſetzen.

Epaminondas und Pelopidas.

Wer mit Volkergeſchichte unbekannt iſt,
der kann es ſich kaum vorſtellen, welche große
Dinge einzelne Menſchen auszurichten im Stan—
de ſind. Thraſybul befreyte ſein Vaterland
von fremder und einheimiſcher Tyranney; Pe
lopidas und Epaminondas thaten daſſelbe,
und weit mehr; ſie erhoben ihr Vaterland aus
der Unbedeutenheit zum gleichen Range mit Athen

Exempelb. 1. Thl. N und
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und Sparta, ja ſie druckten Sparta ſo herab,
daß es ſeitdem ſein altes Uebergewicht niemals
wieder erhielt. Beyde Manner verband die in—
nigſte Freundſchaft; ſie dauerte bis zum Tode.
Pelopidas war reich, Epamtnondas arm.
Dieſer machte von ſeiner Freunde Reichthum kei—
nen Gebrauch fur ſich; Jener nahm an deſſelben
Armuth in ſofern Antheil, daß er ſeinen Aufwand
auf denſelben Fuß einſchrankte. Pelopidas
widmete ſeine Muße abhartenden Leibesubungen;
Epaminondas, ohne das Ringen und Laufen
hintenanzuſetzen, den ernſten Wiſſenſchaften und
ſchonen Kenntniſſen. Beyde Manner waren
gleich redlich, gleich herzhaft, fuhlten ihren
Werth gleich ſtark und fielen auf dem Schlacht—
felde. Als Pelopidas in einem Gefechte an ſie
ben Wunden niederſturzte, vertheidigte Epami
nondas den Korper ſeines Freundes, ob er ihn
wohl tod glaubte, ſo lange, bis er ſelbſt in Bruſt
und Arm verwundet war. Als Pelopidas
bey einem Ruckzuge unvermuthet auf ein ſparta
niſches Truppenkorps ſtieß, und ihm dieſes mit
den Worten berichtet ward, „wir ſind den Fein
den in die Hande gefallen,“ erwiederte er „ey!
warum nicht, lieber ſie uns!“ er ſchlug ſie.
Einſt ruckte er mit wenigen Truppen gegen einen
blutdurſtigen Tyrannen in Theſſalien an. Der
Tyrann ſchrie man hat ein zahlreiches Heer!
deſto beſſer! je groſſer ſein Heer, deſto mehrere
uberwinden wir. An dem Siege bey Leuk
tra hatte Pelopidas großen Antheil, ſo wie an

den
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den Einfallen in Lakonien. Aber der Ruhm,
welcher ihm allein gebuhrt, iſt der, daß er den
Gedanken zuerſt wagte, mit eilf entſchloßnen
Mannern einen Aufſtand geaen ſeines Vaterlan—
des Tyrannen zu wagen, und ihn uber alle Er—
wartung glucklich ausfuhrte.

Die Spartaner hatten unter nichtigem Vor
wande Theben nebſt der Citadelle von ihren Trup
pen beſetzen laſſen. Unter mehreren Fluchtlin—
gen, die ſich in Attika ſammelten, befand ſich
der junge Pelopidas. Er zuerſt entflammte durch
Thraſybul's Beyſpiel eilf andere junge Manner,
ihr Leben fur vaterlandiſche Freiheit zu wagen.
Man ſchrieb an die Patrioten nach Theben; ver—
abredete einen Tag, an welchem die ſpartaniſthen
Befehlshaber bey einem Schmauſe ſollten uber—
fallen werden, und uberließ das Weitere der Theil
nahme des großen Haufens. Freilich wußten in
der Stadt an funfzig Perſonen um das Geheim
niß; aber Pelopidas mit ſeinen eilf Freunden wag
te doch zuerſt und vor der Hand allein Leben und al

les. Epaminondas hielt ſich, bis der Haupt—
ſtreich gelungen war, ruhig zu Hauſe; auch das

Volk zogerte unentſchloſſen, indeß funfzehnhun—
dert Spartaner in der Citadelle die Beſinnung ver
lohren. Eine Nacht nach Ermordung der ſpar—
taniſchen Machthaber gieng in Ungewißheit vor
uber; aber als am folgenden Morgen Pelopi—

das von den Theilhabern an ſeiner That und
von der Geiſtlichkeit umgeben, in offentlicher
Verſammilung erſchien, und die Prieſter das

N2 Volt
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Volk aufforderten, ihrem Vaterlande, ihren
Gottern zur Hulfe zu eilen, da war die Sache
gemacht; die Beſatzung in der Burg kapitulirte
ehe der von Sparta abgegangene Entſatz ankam.
Dieſe Staatsveranderung in Theben zog eine
weit großere Staatsveranderung im ganzen Pe—
loponnes nach ſich; von allen Seiten erhoben
ſich die Unterdruckten; Sparta verlohr ſeinen
Rang, ſeine Macht auf immer. Epaminon—
das führte das Werk aus; er uberlebte den
Pelopidas und fiel als Sieger in der Schlacht
bey Mantinea. Vorher hatte er zugleich mit
dem Pelopidas ſein Leben auf andere Art ge—
wagt. Sie waren namlich tief in Lakonien ein—
gedrungen, als ihr Kommando zu Ende gieng.
Es war ein Geſetz da, welches Todesſtrafe
drohte, wenn Jemand es nicht zur beſtimmten
Zeit niederlegte. Aber Epaminondas mein—
te, alle Geſetze waren zum Beſten, nicht zum
Nachtheil des Vaterlandes da; die Umſtande
forderten izt eine Ausnahme; er fuhrte das Kom
mando vier Monathe uber die Zeit fort, uber—
redete die ubrigen Generale, daſſelbe zu thun,
und ubernahm alle Verantwortlichkeit allein.
Er ward richtig vor Gericht geſtellt. Alles er
wartete neugierig ſeine Verantwortung, weil
ſich ſchlechterdings nichts zu ſeiner Rechtfertigung
ſagen zu laſſen ſchien. Alles fieng Epami—
nondas an, was meine Mitgenerale geſagt
haben, iſt wahr, und ich habe nichts dagegen,
die Strafe des Geſetzes zu leiden. Nur bitte

ich
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ich in den Akten niederzuſchreiben: Epaminon—
das iſt von den Thebanern zum Tode verurtheilt
worden, weil er ſie gezwungen hat, bey Leuktra
Spartaner zu ſchlagen, welcher vor ſeinen Ge—
neralat kein Bootier gewagt, gerade ins Auge
zu ſehen; weil er durch eine einzige Schlacht
nicht allein Theben vom Untergange gerettet, ſon
dern auch dem geſammten Griechenkande Unab

hangigkeit wieder verſchaft, und es dahin ge—
bracht hat, daß in dem Kriege der Thebaner
mit. den Lacedamoniern dieſe froh waren, ihren
ganzlichen Untergang abzuwehren. Auch hat er
zu kriegen nicht eher aufgehort, bis er Meſſena
hergeſtellt und Sparta belagert hatte. Alles
Volk lachte laut auf, und kein einziger Krimi—
nalrath wagte es, zu ſtimmen.

Einfalle und Antworten.

Demoſthenes ſuchte die Athener zum
Kriege gegen den mazedoniſchen Philipp zu
bereden; Phocion aber ſie davon zuruck zu
halten. Bende ſprachen mit Heftigkeit., Wer
den die Athener einſt wuthig werden, ſagte De
moſthenes, ſo koſtet es dich dein Leben. Und
dir, verſetzte Phoeion, wenn ſie wieder zu Ver
ſtande kommen.“

Diagoras, ein Grieche aus der Jnſel
Melos, ſpottete dffentlich ber den groben Volks—
glauben an die Erzahlungen von den Thaten der
Gotter, im buchſtablichen Sinne genommen.

Einſt
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Einſt fand er in einem Wirthshauſe kein ande—
res Holz, als ein Herkulesbild. Ohne Beden
ken warf er es ins Feuer. Zwolf Arbeiten,
ſagte er dabey, haſt du, Gott Herkules gethan;

hier iſt eine dreizehnte fur dich; koche mir mein
Murtaasbrod.“

Dionys, Tyrann in Syrakus, hatte
durch unerhorte Grauſamkeiten, aller Untertha—
nen Haß und Fluch auf ſich gezogen. Nur ein
altes Weib bethete alle Tage laut in den Tem
peln, die Gotter mochten ſie dieſen Furſten nicht
uberleben laſſen. Dionys laßt ſie rufen, und
fragt nach der Urſache dieſer zartlichen Geſin
nung Z„Die will ich dir ſagen, verſetzte die
Alte; in meiner Kindheit horte ich Jedermnn ſich
uber unſern damaligen Herrn beklagen, und ihmn
den Todt wunſchen. Er ward ermordet. Da
kam nun ein Anderer, der ſich ſo betrug, daß
wir uns nach dem Erſten zuruck ſchnten. Wir
bathen die Gotter, uns von ihm zu befreien,
und ſie erhorten uns. Nun biſt du erſchienen,
und haſt uns mehr Uebel angethan, als jene
Beyde; der Vierte, denke ich, wurde noch grau
ſamer ſeyn, als du; darum bethe ich alle Tage

für deine Erhaltung.
Diphilus, ein ſchlechter Schauſpieldich—

ter, dem man unausſtehlichen Froſt in ſeinen
Gedichten vorwarf, ſpeißte bey ſeiner Freundin.
„Aber, fragte er ſie, wie fangſt du es an, in
der ſchwulen Sommerhitze ſo ſehr kuhlen Wein
zu haben? ich laſſe ihn, antwortete Jene, in ei

nen
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nen Brunnen ſtellen, wohinein ich deine Gedich—

te geworfen habe.“
Ein Athener ſagte, um der Menſchen ſtol

zen Eigendunkel recht tief herab zu ſetzen es be
durfte nur des ſchwachen Rohrs, um ſie zu uber
winden, zu unterrichten und zu verfeinern.
Wie ſo? aus dieſem zerbrechlichen Stoffe
hat man die erſten Pfeile, die erſten Schreibe—
federn, die erſten muſikaliſchen Jnſtrumente ver

fertiget.“
Polikletus, ein beruhmter griechiſcher

Bildhauer, ſtellte einen und denſelben Gegen—
ſtand in zwei Bildſaulen dar. Die eine arbei—
tete er im Geheim und folgte allein ſeiner Kunſt
kenntniß und ſeinem Genie; die andere offentlich

in ſeiner Werkſtatt, ſo daß Jedermann eintreten
und ſeine Meinung uber das, jenes, ſagen durf—
te, wornach der Kunſtler die getadelten Stellen
abanderte. Sobald beyde Statuen vollendet
waren, ſſellte er ſie offentlich aus. Die zweite
erregte lautes Gelachter, die erſte allgemeine
Bewunderung. „Seht! ſprach er nun, jenes
iſt euer Werk, und dieſes hier meines.“

Die Einwohner der griechiſchen Stadt Ti—
ryns hatten ſich verwohnt, uber alles zu ſpaßen,
auch bey den wichtigſten Geſchaften. Jhres ei—
genen Leichtſinns mude, bathen ſie das Orakel
zu Delphi um ein Heilungsmittel. Dieſes ver—
ſprach Heilung, wenn ſie dem Neptun einen
Stierl, als Opfer, ins Meer werfen wurden,
ohne dabei zu lachen. Das Volk verſammelte

ſich
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ſich am Ufer; alle Kinder wurben entfernt;
aber da man noch eines, welches ſich unter die
Zuſchauer geſchlichen hatte, wegtreiben wollte,
und dieſes rief: „nun! furchtet ihr etwa, daß
ich euch euern Ochſen herunter ſchlucke?“ brachen

Alle in lautes Gelachter aus. Sie fanden ihre
Krankheit unheilbar, und ergaben ſich in ihr
Schickſal.

Ein beguterter Athener bath den Philoſo—
phen Ar iſt ippus, ſeines Sohnes Unterricht zu
ubernehmen; dieſer forderte dafur hundert Thaler.

„Ei! dafur kann ich ja einen Sklaven kaufen!
kaufe ihn, und du wirſt ihrer Zwei haben; erſt
lich! deinen Sohn, und dann den gekauften
Sklaven, ſeinen Geſellſchafter.

Einſtmals fiel Ariſtoteles in die Hande
eines großen Schwatzers, der ihn endlich, nach
den langweiligſien Stadthiſtorchen fragte, „biſt
du nicht uber alle dieſe Dinge erſtaunt? al—
lerdings ſtaune ich, erwiederte der Philofoph,
daß man Ohren haben kann, dich anzuhoren,
ſo lange man noch Fuße hat, um dir zu entflie
hen.“

Jch will ſterben, drohte dem Euklidesſein Bruder „wenn ich mich nicht rache und

ich, verſetzte Jener, wenn ich dich nicht zwinge,
mich immer inniger zu lieben.“

Bey den olympiſchen Spielen erſchien
ein Greis, da ſchon alle Sitze beſetzt wa
ren. Er gieng von Reihe zu Reihe, ſah ſich
nach einem Platz um, ward aber uberall mit

Ge
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Gelachter zuruckaewieſen. Jtzt naherte er ſich
den Sitzen der Spartaner; Alle ſtanden mit ei—
nemmal auf; ein unendliches Handeklatſchen er—

ſchallte von allen Seiten. Geruhrt rufte der
Greis aus: „alle Griechen kennen das Schick—
liche ſehr wohl; aber nur die Spartaner uben
es aus!“

Menekrates, ein griechiſcher Arzt, ließ
ſich vom Eigendunket dermaßen ubermachtigen,
daß er offentlich mit einer goldnen Krone auf
dem Haupte, in einem Purpurgewande, einem
Zepter in der Hand erſchien. An den Konig
Philipp in Mazedonien ſchrieb er: „Mene—
krates-Jupiter wunſcht Philipp Heil! du herr
ſcheſt in Mazedonien; ich in der Heilkunde; du
todteſt Menſchen, welche ſich wohl befinden, ich
bringe Kranke zum Leben zuruck; deine Leibwache
beſteht aus Mazedoniern, meine machen die
Gotter aus. Die Antwort war: Philipp
wunſcht dem Menekrates baldige Ruckkehr der
Vernunft.

Den Tag vorher ehe Epaminondas
die unvergeßliche Schlacht bey Leuktra lieferte,
berichtete man ihm den Tod eines angeſehenen
Oßiziers, der nicht an Wunden, ſondern an
Krankheit auf ſeinem Bette geſtorben war.
„Gute Gotter, rufte er aus, wie kann doch ein
Menſch Muße haben, unter ſolchen Umſtanden
zu ſterben.“

Seine Anhanglichkeit an die Lacedamonier
zu bezeugen, ſagte ein Fremder: „meine Lands-

teute
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leute nennen mich den Spartanerfreund.
Beſſer ware es, antwortete ein Spartaner, ſie
nennten dich Burgerfreund.“

Ein Spartaner ſah Leute, welche ſich in
Sanften wegtragen ließen. „Bewahre mich
der Himmel, rief er aus, ſo zu ſitzen, daß ich
vor einem Alten nicht aufſtehen konnte.“

Man bath einen Spartaner, einen Kunſt—
ler zu horen, welcher den Geſang der Nachti—
gallen vollkommen nachahme, „das iſt unnothig
ich habe die Nachtigallen ſelbſt gehort.“

Als Solon mit dem Kroſus in Sardes
die bekannte Unterredung gehabt hatte, ſagte
ihm Aeſop, „mit Konigen muß man entweder
gar nicht, oder allein das ſprechen, was ſie ger—
ne horen.“ Darauf erwiederte Solon, „nicht
alſo! man muß mit Königen entweder gar nicht,
oder allein Wahrheit ſprechen.“

Themiſtokles landete auf der Jnſel An-—
dros, und forderte von den Einwohnern mit den
Worten Geld: „zwei Gottinnen begleiten mich,
die Ueberredung und die Gewalt.“ Jhm ant—
worteten die Jnſulaner: „zjwei Gottinnen unter
uns widerſtehen dir, die Armuth und die Durf—
tigkeit; ſie verbiethen es uns, dir Geld zu
geben.“

Zweimal hunderttauſend Thaler hatre Xer
xes auf den Kopf des Themiſtokles geſetzt.
Verbannt von den Grriechen ſtellte ſich dieſer an
des Großherrn Hof. „Zweimal hunderttauſend
Thaler bin ich dir ſchuldig, ſprach Xerres; denn

du



du haſt mir den Themiſtokles in meine Hand ge—
liefert.

Als Miltiades zur Belohnunag ſeiner
Verdienſte um des Vaterlands Vertheidigung
vor allem Volke einen Kranz von Oel—zweigen
verlangte, trat ein gewiſſer Sophanes gegen ihn
auf, „wenn du, ſagte er, dereinſt ganz allein
gegen unſere Feinde fechten und ſie ſchlagen wirſt,
alsdann halte um eine ſolche Auszeichnung fur
dich allein an.Timoleon, der Korinthier, hatte in Sy
rakus und beynahe in ganz Sitilien die Allein—
herrſchaft ungerechter Tyrannen vernichtet, und
lebte im Stillen als Privatmann. Einſt ward
er verklagt, und der Klager verlangte Burg—
ſchaft, daß er dem Proeeſſe nicht entwiſchen
wolle. Jedermann ward daruber entruſtet,
und des Klagers Leben ward allein dadurch ge—
rettet, daß Timoleon erklarte, gerade dieſer—
wegen habe er Leib und Leben gegen die Tyran
nen gewagt, damit ein Jeder, ſo weit es das
Geſetz verſtatte, gegen Jedermann frey ſprechen
und handeln durfe.

Mucius Scavola.
Porſena belagerte Rom; der Mangel

an Lebensmitteln war nicht lange mehr zu ertra

gen; Mucius entſchloß ſich, den Porſena mit
ten in ſeinem Lager zu todten, womit, wie er
voraus ſetzte, die Belagerung beendet ſeyn wur

de.
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de. Er ſchleicht ſich unbemerkt ins feindliche
zager; wie ein gemeiner Soldat gekleidet kommt
er an den Ort, wo ſo eben in des Konigs Ge
genwart die ohnung ausgetheilt ward. Er drangt
ſich unter den Haufen durch, verwechſelt den
Konig mit ſeinem neben bey ſitzenden Kriegszahl
meiſter, und ſtoßt dieſen nieder. Man greift
ihn; er ſpricht ohne Furcht zum Konige, „ich
bin ein romiſcher Burger; Karus Mucius nennt
man mich; Feind von euch habe ich einen Staats
feind todten wollen; ich habe nicht weniger Muth
zu ſterben, als zu todten; mit Unerſchrockenheit

handeln und leiden, das iſt Romer Art. Jch
bin nicht der Einzige, der ſo gegen dich geſinnt
iſt; eine lange Reihe von Junglingen ſtreben
nach dieſem Ruhm. Mithin ſey ſo gut und ma
che dich fertig, in jeder Stunde fur dein Leben
zu fechten; Schwerdt und Feind befinden ſich
unter deinem Dache. Wir, Roms Junglinge,
kunden dir dieſen Kampf an; Heer und Schlacht
haſt du nicht zu furchten; du allein wirſt es im—
mer mit einem einzelnen Manne zu thun haben.“
Aufgebracht und erſchrocken befahl der Konig,
ihn zu ſengen und zu brennen, wenn er nicht ſo
gleich bekenne, was er mit ſeinen rathſelhaft an
gedrohten Nachſtellungen ſagen wolle. Es
brannte auf einem Opferheerde Feuer; Muecius
ſagte: „merk auf und lerne, wie ſo gar keinen
Werth der Korper fur Manner hat, welche ho
hen Ruhm vor ſich ſehen,“ hielt ſeine Rechte
uber das Feuer und roſtete ſie nicht anders, als

ob
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ob ſeine Seele von korperlicher Empfindung Ab
ſchied genommen habe. Aber der König, wie
vom Donner geruhrt, ſprang von ſeinem Seſſel
auf, ließ den Jungling vom Altar wegreißen,
und ſagte ihm: geh, entferne dich; du haſt
mehr gegen dich, als gegen mich feindſelige That

gewagt. Jch wurde ſagen Gluck zu! wenn ſol
che Mannhaftigkeit fur mein Vaterland kampfte.
So aber ſchenke ich dir nach Kriegsrecht deine
Freiheit, und entlaſſe dich unangetaſtet zu den
Deinigen.“ Mueius erwiederte mit der Miene
von Dankbarkeit, „da ich ſehe, daß du Mann
haftigkeit zu ſchatzen verſtehſt, ſo erhalte von
meinem freien Willen, was du durch Drohun
gen nicht erzwingen konnteſt. Dreihundert Jung
linge aus den erſten Geſchlechtern in Rom ha—
ben uns verſchworen, dich auf jene Art anzugrei—

fen. Mich traf das Loos zuerſt; die Uebriaen
werden, ſo wie ſie der Reihe nach das Loos trift,

da ſeyn, bis dich endlich einmal der Zufall ihnen
in die Hande ſpielt.“ Konig Porſena bedank
te ſich vor ſolcher Gefahr, und gieng nach Hauſe.

Menenius Agrippa.
Eine betrachtliche Anzahl Plebejer hatten

ſich auſſerhalb Rom verſchanzt, und forderten
Gewahrleiſtung, daß ſie nicht wie bisher von
den reichen Patriziern gemishandelt wurden.
Die Sache ward bedenklich; die Patrizier unter—
handelten; Menenius ſuchte die Misvergnug—

ten
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ten davon, daß auch die Reichen und Vorneh
men und der Senat an den Arbeiten fur das
gemeine Wohl ihren beſchiedenen Antheil hatten,
durch folgende Fabel zu uberzeugen. „Es war
eine Zeit, wo jedes Glied am menſchlichen Kor

per ein beſonderes Ganzes fur ſich ausmachte,
und ſeinem beſondern Willen folgte. Mit ei—
nemmal werden alle Glieder unwillig, daß ſie
alle lediglich und allein fur den Magen arbeiten,
der in ihrer Mitte faullenze und verzehre. Sie
bereden ſich alſo unter einander, die Hand ſolle
dem Munde keine Speiſe reichen, der Mund
keine annehmen, die Zahne keine zermalmen.
Wie geſagt, ſo gethan! aber bald fallen ſie alle
in Kraftloſigkeit. Da merken ſie, daß auch der
Magen kein Muſſigganger ſey; daß er eben ſo
wohl nahre, als er genahrt werde, indem er die
erhaltene Lebensmittel zu Nahrungsſaft und Blut
verarbeitet, durch alle Theile des Korpers ver

theile.“

Cajus Marcius Coriolanus.
Ein junger Mann aus einem der erſten pa—

triziſchen Geſchlechter, ſtrebte mit Feuereifer
nach dem Ruhm, ſich durch Thaten furs Va—
terland auszuzeichnen. Mehr als einmal hatte
er im Felde militairiſche Belohnungen erhalten,
ſie aber nur als Verpflichtungen zu großen Tha
ten betrachtete. Die Eroberung der Stadt Co
rioli, faſt allein ſeines Muthes Werk, hatte ihm

den
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den Beynamen Coriolan, d. h. Gieger uber
Corioli von dem Feldherr mit Zuſtimmung des
ganzen Heeres verſchaft. Unglucklicher Weiſe
gehorte er jener Parthei an, welche man bald
mit, bald ohne Grund beſchuldigte, daß ſie un
unterbrochen auf Unterdruckung des armen ge
meinen Mannes dichte und trachte. Er ward
vom Volke verbannt, und da er jene Geiſtes—
große nicht beſaß, welche dem Vaterlande eine
erlittene Ungerechtigkeit verzeiht, beſchloß er
Rache. „Mutter, ſagte er beym Abſchiede,
du haſt keinen Sohn, Frau du haſt keinen Mann,

Kinder, ihr habt keinen Vater mehr.“ Er
brachte die Volsker, ein benachbartes Volk, in
die Waffen, und ruckte vor Rom. Hier ver
weigerte der gemeine Mann den Kriegsdienſt; er
meinte, die Patrizier und Koriolan ſpielten ein ge—
meinſchaftliches Spiel; es gelte ihre ganzliche Un—
terdruckung. Koriolan wieß eine Geſandt
ſchaft des Senats nach der andern mit Stolz
ab, bis endlich die vornehmſten Frauen aus
Rom im Lager erſcheinen. Anfangs ruhrt ihn
das nicht; aber wie einer von ſeinen Freunden
fagt,, irre ich mich nicht, ſo kommen deine Mut
ter, Gattin und Kinder auf uns zu* ſprang er,
wie betaubt auf, und eilte, ſeine Mutter zu um—
armen. „qHalt! redete ihn dieſe an; ehe ich
deine Umarmung annehmie, muß ich wiſſen, ob
ich zu einem Feinde, oder zu einem Sohne ge
kommen bin! ob ich mich in deinem Lager als
Kriegsgefangene, oder als Mutter befinde? da

hin
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hin hat mich ein zu langes Leben, ein unſeliges
Alter gebracht, daß ich in dir erſt einen Ver—
bannten, dann einen Vaterlandsfeind ſehen muß.
Wie war es moglich, daß du dieſes Land, wel—
ches dich erzeugt und genahrt hat, verwuſten
konnteſt? entſiel dir nicht, ſo feindſeligen und
drohenden Geiſtes du auch gekommen wareſt,
beim erſten Schritte uber die Grenze, aller Zorn?

fiel es dir bey Roms Anblick nicht bey, hinter
dieſen Mauern ſind mein Haus, meine Pena
ten, meine Mutter und Gattin und meine Kin—
der? ach! ware ich nie Mutter geworden, ſo
wurde izt Rom nicht belagert! hatte ich keinen
Sohn, ſo wurde ich frei im treien Vaterlande ſter
ben konnen! eine großere Entehrung deiner, eine

tiefere Herabwurdigung meiner, als itzt, kann
mir nicht widerfahren. Zwar ich fur meine Per
ſon will, um die Unglucklichſte aller Mutter zu
ſeyn, nicht lange mehr leben; aber auf dieſe
hier, auf deine Gattin und Kinder, richte dein
Aug s handelſt du ſo fort, wie bisher, ſo iſt
Tod, oder lange Dienſtbarkeit ihr Loos. Da—
mit warfen ſich ihm Mutter, Gattin und Kin
der zu Fußen. „Mutter, was thuſt du? ſchrie
Koriolan; du haſt einen Sieg davon getragen,
welcher dem Vaterlande Heil, mir Todt bringt!
von dir allein uberwunden, ziehe ich ab. So
willig man dem Koriolan dieſer Handlung
wegen ſeine Rachſucht verzeiht; ſo bleibt doch
Kamillus, welcher auf dieſelbe Art vom Va
terlande beleidiget, das Vaterland, ſtatt es zu

be
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kriegen, rettete, weit uber den Koriolan er—
haben.

Nhakoces war Vater von ſieben Soh—
nen, von welchen der Jungſte keine Lehre noch
Warnung annahm. Als der Vater ſah, daß
alle Beſſerungsmittel fehlſchlugen, ſtellte er ihn
vor des Konigs Gericht, und verlangte deſſel—
ben Verurtheilung zum Tode. Denn mit Recht
hielt der Vater dafur, es ſey nicht nur beſſer,
keinen, als einen ungerathenen Sohn zu haben,
ſondern auch, daß ein Menſch, welcher ſeinem
Vater nicht gehorche, zum großten Boſewicht

reif ware: „Wurdeſt du, fragte ihn Artaxerxes,
deines Sohnes Hinrichtung gleichmuthig anſe—
hen konnen?“ warum nicht? antwortete der
Vater; tragt doch ein Baum edlere Frucht, wenn
ihm das unnutze Holz ausgeſchnitten iſt. Jch
und ſeine Bruder werden glucklicher leben, wenn

er, der alles durchbringt, uns Allen Uebel auf
Uebel anthut, nicht mehr iſt. Du urtheileſt
richtig, verſetzte der Konig, und wieß ihm eine
Stelle im oberſten Juſtizhofe an, weil ein Mann,
der ſeines leiblichen Sohnes nicht ſchone, das
offentliche Recht nicht beugen werde. Alle Ju—
ſtiz war offentliche Juſtiz; von geheimer Juſtiz
hatten die Perſer keinen Begriff.

Apelles hatte Alexandern reitend auf ſeinem
Bucephalus gemahlt. Alexander ſchien das
Gemahlde nicht ſo unubertrefbar ſchon zu finden,

wie daſſelbe es verdiente. Apelles ließ ein
Pferd vorſuhren; dieſes wieberte dem Pferde

Exempelb. 1. Thi. O im
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im Gemahlde beym erſten Anblick entgegen.
„Ey! ey! rief Apelles dem Alexander zu,
dein Pferd ſcheint mehr Kunſtkenner zu ſeyn,
als du.“ Lebte Apelles in unſern Tagen, er
wurde ſich um ſeine Lunge ſchreien; es giebt itzt
mehr Pferdekenner, als Kunſtkenner.

Einige Klazomenier hatten in Sparta die
Seſſel der Ephoren heimlich mit Ruß geſchwarzt.
Der Muthwille ward verrathen; die Ephoren
nahmen keine andere Strafe an den Verbrechern,

als daß ſie durch Herolde ausrufen ließen: „den
Klazomeniern ſollte es erlaubt ſeyn, ſich durch
ſchlechte Streiche offentlich zu entehren.“

Als Gorgias nach einem langen ruhm
vollen Leben in todliche Krankheit fiel, und ein
Freund ihn fragte, wie er ſich befinde, antwor
tete er:, recht wohl; der Schlaf tritt mich an
ſeinen Bruder ab.“

Als man dem Philoſophen Anaxagoras
die Nachricht brachte, ſeine beyden einzigen Soh
ne waren geſtorben; antwortete er: „jum Ster—
ben waren ſie gebohren.“

Als Sokrates bemerkte, daß ſich Alei—
biades auf ſeine viele liegende Grunde etwas zu
gute that, fuhrte er ihn zu einer Generalcharte
uber die ganze damals bekannte Erde und ließ
ihn Attika aufſuchen. Er fand es nur mit Mu
he; nun, ſuche mir deine Landguter auf, dieſe
waren nicht zu finden; „und du biſt auf Be
ſitzungen ſtolz, von welchen keine Landkarte
weiß?“

Ari



211

Ariſtoteles fand gerathen, Athen zu
verlaſſen. Auf die Frage warum? „um zu ver
huten, daß ſich die Athener zum zweitenmal an
der Philoſophie verſundigen.

Als die Mityleneer zur See die Herrſchaft
hatten, ſtraften ſie Eidbruch an ihren Bundsge—
noſſen damit, daß ſie ihnen allen wiſſenſchaftli—
chen Unterricht ihrer Kinder unterſagten. Denn
ſie hielten es fur die harteſte Strafe, ſein Leben
in Unwiſſenheit hinzubringen.

Als die Schlacht bey Charonea gewonnen
war, uberließ ſich anfangs Konig Philipp der
zugelloſeſten Freude. Aber er kam bald wieder
zu ſich, und befahl einem Pagen, ihm jeden
Morgen beym Aufſtehen dreimal zuzurufen:
„Philipp du biſt ein Menſch!“ Es war frei—
lich ſchlimm, daß er eine ſolche Erinnerung no
thig hatte; aber gut war es doch, daß er ein
ſah, woran es ihm fehlte, und ſich beſſern
wollte.

Temeſaus hieß ein rauberiſcher Macht—
haber in Unteritalien. Euthymus, ein Fech
ter von unvergleichbarer Leibesſtarke, kampfte
mit ihm, und zwang ihn, allen Raub zuruck
zu geben. Daher bey den Griechen der Aus—
druck: „Temeſaus wird ihm einen Beſuch ma
chen,“ d. h. es wird uber den ungerechten Ge
walthaber ein Starkerer kommen.

O 2 Das
 Einmal hatten ſie es durch Hinrichtnng des Solra

tes gethan.
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Das Andenken des großen Phyſikers Ana

xagoras zu erhalten, weihten die Griechen
zwei Altare, einen dem Verſtande, den an—
dern der Wahrheit.

Als Jemand gegen den Sokrates auſ—
ſerte, es ware doch ein großes Gluck, zu erhal
ten, was man wunſche; verſetzte dieſer: „ein
noch großeres iſt es, gar nicht zu wunſchen.“

Ein junger Menſch hatte lange Zeit in des
Philoſophen Zeno Schule zugebracht. Als er
nach Hauſe kam, fragte ihn ſein Vater, welche
hohe Weisheit er denn nun gelernt habe? Auf
die Antwort, er werde es gelegentlich zeigen,
ſchlug ihn der Vater. „Jch habe gelernt, ſag
te itzt der Jungling, vaterlichen Zorn zu er
tragen.

Zu Olympia ſah Diogenes einige prachtig
gekleidete Junglinge von Rhodus. Lauter
Stolz! rief er aus. Bald darauf ſtieß er auf
einige ausgezeichnet ſchlecht gekleidete Spartaner.

„Auch nichts als Stolz, aber Stolz anderer
Art.“Die Einwohner von Agrigent in Sigzilien
zeichneten ſich durch Verſchwendung im Bauen
und Schwelgerei bey ihren Mahlzeiten aus.
„Sie bauen, ſagte Plato, als ob ſie niemals
ſterben wurden, eſſen aber, als wenn es jedes
mal ihre letzte Mahlzeit ware.

Als Diogenes ſeine Vaterſtadt Sinope
verließ, nahm er von ſeinem Vermogen einen
einzigen Sklaven, Namens Manes mit. Die—

ſer
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ſer lief ihm aber davon. Man rieth ihm, dem
Lauflinge ſogleich nachſetzen zu laſſen, wie? ant
wortete Diogenes, da Manes ohne Diogenes
leben kann, ware es nicht ſchimpflich fur den
Diogenes, wenn dieſer nicht ohne Manes leben
konnte?“

Als nach der Schlacht bey Aegos Pota
mos die Spartaner verlangten, daß Athen's
Mauern niedergeriſſen wurden, rieth Ther a—
menes, einer von den angeſehenſten Athenern,
ſich nicht zu widerſetzen. Ein junger Athener
ſtellte ihn daruber zur Rede, wie er rathen dur—
fe, Mauern, welche Themiſtokles den Spar
tanern zum Trotz erbauet hatte, dieſen Sparta
nern zur Zerſtorung zu uberlaſſen? Jungling,
verſetzte Theramenes, ich thue eben das, was
Themiſtokles gethan hat; dieſer baute Mauern
zur Erhaltung der Stadt, und um dieſelbe Stadt
zu erhalten, reißen wir ſie itzt nieder.“

Apelles, der beruhmteſte unter allen grie—
chiſchen Mahlern, kam nach Alexandrien, ward
aber aber am Hofe nicht ſo aufgenommen, wie
er erwartet hatte. Ein heimlicher Feind lud ihn
zur koniglichen Tafel. Der Konig, welcher ihn
nicht hatte einladen laſſen, ward unwillig, und
verlangte, ihm den zu nennen, der ihn geladen
habe. Avelles, der den Menſchen nicht kann
te, ergriff eine Kohle vom Kamin, und zeich—
nete ihn ſo nach dem Leben, daß er augenblick
lich erkannt ward. Von nun an ehrte der Ko
nig den Meiſter in ſeiner Kunſt.

Alex
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Alerxrander.
Muth, Emporſtreben zum hochſten Ruh

me in allem, was wurklich ruhmlich war, oder
irrig dafur gehalten ward, wenn es nur Anſtren
gung von Kraften erfoderte, ſtolze Verachtung
des Alltaglichen, des Gewohnlichen, machten
fruhzeitig den jungen Alex andern vor ſeinen
Geſpielen bemerklich. Er verachtete die olym
piſche Rennbahn, weil er da nicht mit Konigen
wettkampfen konne. Ein theſſaliſches Pferd,
Bucephalus genannt, das fur dreizehntauſend
Thaler feil gebothen ward, aber Niemanden
aufſitzen ließ, bandigte er, indem er es gerade
gegen die Sonne fuhrte, ſo daß es ſeinen Schat

ten nicht bemerken konnte. Ernſte Wiſſenſchaf
ten und ſchone Kenntniſſe waren ihm etwas, deſ
ſen Beſitz der große Mann mit Eifer ſuchen und
mit Eiferſucht bewahren muſſe. Er nahm es
daher dem Ariſtoteles ſehr ubel, daß er uber
Wiſſenſchaften offentlich geſchrieben habe, von
welchen das große Publikum nichts wiſſen durfe.
Homer's Jliade lag im Felde immer unter ſei
nem Kopfkuſſen. Jm ein und zwanzigſten Jah
re trat der Jungling eines großen Reichs Re
gierung an mit großem Geiſte, mit edlem Her
zen; leider aber in richtiger Schatzung wahrer
Große keinen Nagel breit uber den großen Hau
fen ſeines Zeitalters erhaben. Denn er hielt
fremder Lander Eroberung nicht fur Raub, ſon
dern fur ruhmvolle That. Es kann aber ſchlech

ter
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terdings nichts ruhmlich ſeyn, was nicht gerecht
iſt. Dieſerwegen wird der verwegenſte, geiſt—
vollſte, glucklichſte Rauberhauptmann nicht fur
einen Ruhm-ſondern Galgenwurdigen Mann
uberall und von Jedermann gehalten.

Einige Jahre hindurch handelte Aleran—
der in einzelnen Fallen edel und großmuthig.
So ſchonte er bey der Zerſtorung von Theben
aller Burger, welche nicht zum Kriege gegen
ihn geſtimmt hatten. Timoklea, eine The—
banerin vom Stande, war von einem hohen Of
fiziere auf das Aeuſſerſte gemishandelt worden;

ſie hatte ihn getodtet; als ſie in Feſſeln vor
Alexandern gebracht ward, antwortete ſie
auf die Frage, wer ſie ware? „ich bin Schwe
ſterl des Theagenes; er focht fur griechiſche
Freiheit gegen dich und deinen Vater in der
Schlacht bey Charonea; dort verlohr er ſein Le

ben.“ Alexander nahm ſie und ihre Fami—
lie in ſeinen unmittelbaren Schutz. Man hatte
ſchlecht von ihm geſprochen, „ey was! antwor
tete er dem Denuncianten, dafur ſind wir Ko
nige auf der Welt, Gutes zu thun, und ſchlecht
von uns ſprechen zu laſſen.“ Sein brennender
Trieb, unabhangig von andern Menſchen zu ſeyn,
zeigte ſich auch bey einenn, dem erſten Anſchei—
ne nach geringen Vorfalle. Jn Korinth hort
er von einem ſonderbaren Manne, ‚vom Dioge
nes, ſprechen, welcher dahin ſtrebe, ſo wenige

Bedurfniſſe zu haben, als irgend ein Menſch
haben konne. Er trank z. B. ſeitdem er einen

Hund
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Hund hatte ſaufen ſehen, ſein Waſſer aus holer
Hand; ſeine Wohnung war eine der Lange nach

hingeworfene Tonne. Alexander beſucht und
fragt ihn, ob er nichts von ihm zu bitten habe?
es ſey ihm im voraus alles gewahrt. „Nun ſo
ſey ſo gut, und geh mir hier aus der Sonne.“
Aleranders Suite lachte laut auf; ware ich
nicht Alexander, ſagte er, ſo wunſchte ich
Diogenes zu ſeyn.“ Jm Felde war ſein
Wahlſpruch: „Alles oder Nichts.“ Als ihm
ſein beſter Feldbherr den Uebergang uber den
Fluß Granikus widerrieth, antwortete er: „ey
was! der Helleſpont, uber welchen ich geſetzt
bin, wurde ſich ſchamen, wenn ich den Ueber—
gang uber den Granikus furchtete.“ Vor der
entſcheidenden Schlacht bey Gaugamele ſchlief
er tiefen Schlafs. Parmenio, ſein Feldherr,
weckte ihn mit den Worten: „du ſchlafſt? und
haſt noch nicht geſiegt! haſt ein gefahrvolles Tref—
fen zu liefern! Wie? erwiederte Alexander,
wir hatten noch nicht geſiegt? wir haben ja den
Feind vor uns, brauchen ihn nicht in Wuſte—
neien aufzuſuchen! Auf dem,Marſch nach
Jndien wagte er den kühnen Streich, alle
mit unſaalicher Beute beladene Wagen ſeiner
Truppen in Brand ſtecken zu laſſen, damit es
ſchneller vorwarts gehen mochte. Bey der Be—
lagerung der. indiſchen Stadt Nyſa wollten ſeine
Mazedonier nicht durch einen tiefen Fluß ſetzen,
der um ſie herum lief. Alexander ſtutzte ei—
nen Augenblick, ergriff ſeinen Schild, warf ſich

in
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in den Strom und ſchwamm zuerſt uber. Bey
Erſturmung einer andern Stadt iſt er der Erſte
auf der Mauer; die Sturmleiter bricht; mit

und vertheidiget ſich, obgleich ſchwer verwundet,
bis ſeine Truppen die Mauer durchbrechen, und
ihn retten. Freigebig war er bis zur Verſchwen
dung; aber was er verſchenkte, war nicht ſein
rechtliches Eigenthum; es war Kriegsraub.
Sein Gluck verdarb ihn; aber immer und in
der großten Verderbniß ſpruhten Funken ſeines

Edelmuths und Großſinnes. Hephaſtion, uv
ſein Liebling, billigte ſein ſpateres uppiges reben;
Kraterus, einer von den vornehmſten Gene—
ralen, misbilligte es dadurch, daß er in der
ſtrengern mazedoniſchen Lebensweiſe nichts ander

JJ

te. „Hephaſtion, ſagte Alerander, liebtden Alexander; Kraterus den Konig.“ Welch unn
ein Wahrheitsgefuhli die Ueppigkeit gieng ſo nn
weit, daß er ſelbſt die Koſten einer Mahlzeit auf
zehntauſend Drachmen, oder zweitauſend einige uijhundert Thaler, einſchranken mußte. Und was D
man bey einem Alexander am allerwenigſten ver
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mutchen ſollte, er war aberglaubiſch, wie es nur un
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der ungebildeſte Menſch ſeyn kann. Er hieng D—
an ſogenannten Vorbedeutungen und Opferan

fitzeigen bis zum Lacherlichen. Er kann alſo vomgroßen Ariſtoteles, ſeinem Lehrer, Na— lunn
turwiſſenſchaft nur wenig gelernt haben. Denn nn
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alles Aberglaubens Mutter iſt Unwiſſenheit. JAls Konig oder erſter Vorſteher und Furſorger —J
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eises ganzen Volkes iſt er gar keiner Achtung
werth. Denn er brachte Mazedonien, ſein Erb
reich, durch ſein tolles Kriegslaufen ſo herunter,
daß es niemals wieder recht zu Kraften kommen
konnte. Auch entehrte ihn in den letzten Jah—
ren Undank und Grauſamkeit. Kurz, Alex
ander war ein ſehr großer Soldat, und ein
ſehr kleiner Konig.

Tariles
der klugſte und ehrlichſte Konig ſeiner Zeit.

Tariles, ein machtiger Furſt in Jndien,
empfieng den kriegsvollen Alexander mit folgen
der Anrede: „warum wollen wir Krieg fuhren
und Schlachten liefern, wenn du nicht deshalb
gekommen biſt, uns Waſſer und den nothwen
digſten Lebensunterhalt zu nehmen, was doch
der einzige Gegenſtand iſt, weswegen vernunf
tige Manner einander todtſchlagen durften. Was

andere Glucksguter betrift, ſo will ich dir von
dem, was ich mehr habe als du, mittheilen;
mich dagegen auch nicht ſchamen, von dir anzu—

nehmen, was mir fehlt.“ Alexanders Stolz
erlaubte ihm freylich nicht, ſich an, Großmuth
übertreffen zu laſſen; aber die große Lehre ern
ſter Weisheit, den treffenden Vorwurf, daß
allein Thorheit aus Ruhm-und Eroberungsſucht
Krieg fuhren konne: den faßte er nicht oder woll

te ihn nicht faſſen.
Da—
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Darius im Augenblicke des Todes.

Vom Beſſus, einem ſchurkiſchen Verra—
ther, todtlich verwundet, lag Darius in ſei—
nem Wagen, als ihn ein Trupp Mazedo—
nier erreichte. Er bath um einen Trunk Waſ—
ſer; Polyſtratus, einer von jenem Trupp
eilte damit herbey. „Freund, ſaate der Ster—
bende, meines vielen Unglucks Hochſtes iſt es,
daß ich eine Wohlthat empfange, welche ich
nicht vergelten kann! aber Alexander wird ſie
dir vergelten! die Gotter werden es ihm vergel—
ten, daß er meine gefangene Gemahlin, Mut
ter und Kinder großmuthig behandelt hat; hier
reiche ich ihm durch dich meine Hand,“ er reichte

ihm ſeine Hand, und ſtarb.

Alexander und die Braminen.

Alexander war gegen alle Braminen
aufgebracht, weil ſie nicht nachließen, die Jn
diſchen Volker zur Vertheidigung ihrer Unab—
hangigkeit aufzumuntern. Einſt fielen zehn Bra
minen in ſeine Hande; er hatte von ihrer Fer—
tigkeit gehort, ſchwere Fragen ſchnell und kurz
zu beantworten, legte ihnen daher einige ver—
fangliche Fragen vor, mit der Drohung, wenn
einer ſie unrichtig beantworte, ſolle dieſer zuerſt,
dann die Uebrigen hingerichtet werden, der Ael—
teſte aber uber die Richtigkeit der Antworten als

Rich
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Nichter ſprechen. Die Fragen waren folgende:
ſind der Todten mehrere oder der Lebendigen?—
„der Lebendigen; denn die Todten ſind nicht
mehr.“ Ernahrt die Erde, oder das Meer
großere Thiere? „die Erde, denn das Meer
iſt ein Theil der Erde.“ Welches iſt unter
allen Thieren das liſtigſte? „dasjenige, wel
ches die Menſchen bis itzt noch nicht kennen.“
Warum habt ihr den und den Furſten uberredet,
die Waffen zu ergreifen? „weil es beſſer iſt,
zu ſterben, als ehrlos zu leben“ iſt der Tag
oder die Nacht fruher geweſen? „der Tag war
um einen Tag fruher, als die Nacht da.“
Aber dieſe Antwort iſt zu ſpitzfundig? „auf
ſpitzfundige Fragen gehoren ſpitzfundige Ant—
worten.“ Wie erwirbt man ſich die großte
und allgemeinſte Liebe? „wenn man der Mach
tigſte, und doch nicht fuchterlich iſt“ wie
kann ein Menſch ein Gott werden? „wenn
er etwas thut, was keinem Menſchen moglich
iſt.“ Jſt das Leben ſtarker, oder der Tod?
„das Leben, weil es ſo viele Uebel aushalt.“
Wie lange iſt es einem Menſchen heilſam, zu
leben? „ſo lange er den Tod nicht fur beſſer
als das Leben halt.“ Nun Richter falle dein
Urtheil, wer hat am ſchlechteſten geantwortet?
„immer einer ſchlechter, als der Andere.“
Du ſtirbſt zuerſt, weil du ein ſolches Urtheil ge
fallt haſt. „Nein, König! wenn du anders
Wort halten willſt. Denn du haſt geſagt, der
ſoll zuerſt ſterben, welcher die ſchlechteſte Ant

wort
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wort geben wird.“ Aleyxander entließ ſie mit
Geſchenken.

Porus.
uer Wie willſt du behandelt ſeyn? fragte
Alexander den gefangenen Furſten koniglich
und weiter hatteſt du nichts zu verlangen in
dem Weorte koniglich liegt alles.

Als man ihm ſeinen Kriegselephanten vor
fuhrte, und darbey ſagte: „dieſer wird dich ins
Treffen bringen, antwortete Porus: nein! ich
ihn, wenn ich mich anders nicht ſelbſt entehren

ſoll.“ Man rieth ihm, den Gottern zu opfern,
daß ſie dem Alexander keinen glucklichen Ueber—
gang uber den Fluß verſtatten mochten. „Wer
Waffen in der Hand hat, erwiederte er, muß
allein mit Waffen gegen ſeinen Feind fechten.“

Phocion.
Einen edlern Menſchen, einen klugern und

verdienſtvollern Patrioten, als den Phocion,
hat Griechenland in den letzten Zugen ſeiner ſter—
benden Freiheit nicht gehabt. Keiner ſah tiefer
in das Verderbniß ſeines Zeitalters, in die po
litiſche Schwache aller Griechen gegen die maze
doniſche Uebermacht, als Er. Kein Athener
arbeitete fur ſeiner Vaterſtadt Beſtes mit meh

rerer Ehrlichkeit und Einſicht; aber es war das
mals
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mals weiter nichts zu thun, als ein leckes Schiff
kummerlich uber Waſſer zu halten, oder aus
dem unvermeidlichen Schiffbruche der Freiheit
einzelne Trummer zu retten. Keiner wideaſetzte
ſich ſtarker gewaltſamen Beſchluſſen, kriegeriſchen
Unternehmungen, und keiner fochte muthige
glucklicher, wenn er, was zehnmal geſchah, das
Heer anfuhren mußte. Vorſichtig und herzhaft,
kalt und feurig, angſtlich beſorgt fur andere,
furchtlos in Ruckſicht ſeiner ſelbſt, unbeſtechbar
der groben wie der feinen Verführung, rettete
er mehrmals Athen als Feldherr und Staats-
mann. Aber das menſchenfreundlichſte Herz
umſchleierte eine finſtre murriſche Miene, ſo daß
Niemand, der ihn nicht genau kannte, unter
vier Augen mit ihm ſprechen mochte. Eine lan
ge Anſicht und Betrachtung ſeiner moraliſch und
politiſch verwilderten Mitburger hatte dieſe Wol
ke uber ſein Angeſicht verbreitet. Und die achte
Menſchenfreundlichkeit lachelt nicht bey Jeder
mann auf heitrer Stirn, oder aus holdem Auge.
Einſt ſpottete ein Reduer uber dieſes finſtere We
ſen; alles Volk lachte, „meine finſtre Miene,
ſagte Phocion, hat euch noch niemals traurig
gemacht; wohl aber hat euer und eurer Redner
Gelachter unſerer Stadt viele Thranen gekoſtet.“
Jn offentlichen Vortragen ſprach er kurz, gedan
kenreich, ſtreng und gebieteriſch. Der große
Haufe, an Schmeicheleien verwohnt, horte ihn
nicht gern; aber Demoſthenes fuchtete kei—
nen Redner, als ihn. Seine Antworten ſchnit

ten
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ten ſcharf ein; ſie ſchmerzten deſto mehr, je ge
grundeter die darin enthaltenen Vorwurfe wa
ren. Als ein Orakel von Delphi in Athen be—
kannt gemacht ward, daß bey den einſtimmigen
Geſinnungen aller Burger ein Mann immer ent
gegenſtehender Meinung ware, trat Phocion
ſogleich auf, „forſcht nach dieſem Mann nicht;
ich bin es; ich misbillige alles, was ihr thut.“
Ein andersmal klatſchte ihm das Volk Beyfall,
und nahm einen, von ihm gethanen Vorſchlag
an. So was befremdete ihn, „habe ich etwan,
fragte er einen nahe ſtehenden Freund, etwas
Unſchickliches, oder Ungerechtes geſagt?“ Er
weigerte ſich, ins Feld zu gehen; man be—
ſchuldigte ihn der Feigheit, „o! Athener! ihr
ſeyd eben ſo wenig im Stande, mich muthig,
als ich euch feigherzig zu machen. Nicht wahr,
wir kennen uns einer den andern?“ Wahrend
einigen nicht glucklichen Feldzugen hatte das Volk
den Muth verlohren; nach dem Frieden ward es
ubermuthig, und ſchrie gegen den Phocion, daß
er zum Frieden gerathen, und damit die Sieges.
bahn verſchloſſen habe. „Wunſcht euch Gluck,
antwortete Phocion, daß ihr einen Feldherrn
habt, der euch kennt; ſonſt waret ihr langſt ver
lohren.“ Ariſtogiton, ein rankevoller Menſch,
kam endlich ins Gefangniß; er ließ den Pho
cion, gegen welchen er das Volk ſo oft aufge—
wiegelt hatte, bitten, ihn zu beſuchen; Pho
cion gieng; als. ſeine Freunde ihn davon abhalten
wollten, erwiederte er: „laßt mich doch gehen;

wo
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in der Welt mochte man den Ariſtogiton lieber,
als da wo er ſich itzt befindet, ſprechen?“ Auf
die Nachricht von des mazedoniſchen Philipps
Tode wollten die Athener Freudenfeſte veran—
ſtalten. „Es iſt niedrig, ſich uber einen Zufall
dieſer Art zu freuen, und das Heer, welches bey
Charonea die Athener geſchlagen hat, iſt um
einen einzigen Mann ſchwacher geworden.“
Nach Aleranders Tode widerrieth er den Feld
zug gegen Antipater; ein junger Brauſekopf
munterte darzu unter großen Hoffnungen auf,
„junger Mann, warnte Phocion „deine Reden
ſind Cypreſſen ahnlich; ſie ſchießen hoch auf,
tragen aber keine Fruchte.“

Phocion blieb bey einem maßigen Ver—

mogen unbeſtechbar. Er lebte, wie ein freier
Menſch leben muß, einfach und ohne Prunk.
Alexander ſchickte ihm ein Geſchenk von hun
derttauſend Thalern. Die Abgeordneten ſahen,

daß ſeine Gattin den Brodteig knetete und er
ſelbſt Waſſer aus dem Brunnen holte. Auf die
Frage, „warum will Alexander mich allein vor
allen Athenern ſo reichlich beſchenken? und auf
die Antwort: weil er dich vor allen fur einen treff
lichen Mann halt, verſetzte er: nun, ſo vergonne
mir Alexander auch, ein rechtſchaffner Mann zu
bleiben.“ Da die Abgeordneten heftiger in ihn
drangen, gieng ein Menſch in einem alten ab—
getragenen Mantel voruber. „Haltet ihr mich
fur ſchlechter, als den da? mit nichten
nun, der lebt von noch Wenigerm, als ich, und

lebt
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lebt zufrieden. Kurz, bedarf ich eures Geldes
nicht, warum ſoll ich es annehmen? konnte ich
es aber bedurfen, ſo gereichte es mir zur Schan—
de, meinen Mitburgern zum Vorwurfe.“ Gleich
groß dachte ſeine Gattin. Als ihr einſt fremde
Damen ihre Juwelen und andern koſtbaren
Schmuck vorzeigten, ſagte ſie: „meine Juwele
iſt Phocion, welchen ſeit nun zwanzig Jahren
die Athener in einsweg zum Feldherrn gewahlt
haben.“ Arntipater ſoll nach Alexanders Tode
geſagt haben; „er beſitze zwei Freunde zu Athen,
den Phocion und den Demades; den Einen
kann ich nicht bewegen, etwas von mir anzu
nehmen, dem Andern kann ich nicht genug ge—
ben.“ Jn einem Alter uber achtzig Jahre, ver
urtheilte ihn eine Volksverſammlung zum Tode,
zu welcher ſeine Feinde Fremde und Sklaven zu—
ließen, um ſich Stimmenmehrheit zu verſchaffen.

Er ſtarb ſo kaltblutig, wie Sokrates, nachdem
er ſeinem Sohne alle Rache unterſagt hatte.
Seiner Feinde Wuch verſtattete nicht einmal ſei—

nen Gebeinen eine Ruheſtatte in Attika; ſein
Leichnam ward im Gebiethe von Megara ver
brannt.  Eine dortige Frau trug ſeine Gebeine
des Nachts in ihr Haus, und vergrub ſie am
Opferheerde ihrer Hausgotter mit den Worten:
„dir, heilige Stelle, vertraue ich den Reſt eines
Biedermanns an; du wirſt ihn dann zuruck geben,
wann die Athener kluger geworden ſind.“ Die
Athener erkannten ihren Juſtizmord ſehr bald;
ſie bekannten ihn vor aller Welt durch ein offent

aremptib. 1. Thi. P liches
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liches Begrabniß, durch Aufſtellung ſeiner Bild
ſaule und Hinrichtung ſeiner Anklager. Fur ei—
nen achten Patrioten kann ein gewaltſamer, von
Ungerechtigkeit anbefohlner Tod nichts Furchter—
liches haben. Aber der Name jenes Weibes
von Megara hatte von der Geſchichte ſollen nie
dergeſchrieben werden; ihre That war ſo edel,
ſo erhaben, als nur irgend eine Katharina's
der Zweiten, weiland aller Reuſſen Selbſt
herrſcherin und großen Frau.

Demoſthenes.
Ein merkwurdiges Beiſpiel von dem, was

anhaltender Fleiß vollbringen kann, giebt Pho—
cion's Zeitgenoſſe, Demoſthenes. Troz
ſeiner ſchwachen Stimme, ſeiner ungelaufigen
Zunge, und daß er mit ſeinen erſten Verſuchen
vor dem Volke erbarmlich durchfiel und verlacht
ward, arbeitete er ſich doch zu einem der erſten
Rednecr und Staatsmanner empor. Seiner
ſchweren ſtammelnden Zunge zwang er Gelaufig

keit auf, indem er, den Mund voller Steine,
lange Perioben declamirte. Seine Stimme
ſtarkte er, indem er daſſelbe wahrend ſchnellen
Ganges auf Anhohen that. Edlen Anſtand und
zweckmaßige Bewegungen des Korpers ſich an
zugewohnen, brachte er Monathe lang in einem
Zimmer eingeſchloſſen vor dem Spiegel zu, und
mied allen Umgang. Um nicht ausgehen zu
konnen, wenn er auch wollte, ſchor er ſich zu

weil en
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weilen den Kopf zur Halfte. Beſuchte er Ge
ſellſchaften, ſo verarbeitete er in ſeinem Studier
zimmer das Gehorte in redneriſche Form. Des-
wegen ſagte man, ſeine Reden rochen nach der
Lampe, d. h. waren mehr Werk muh amer
Kunſt, als des freien Genie's. Aber dieſe nacht—
liche Lampe wußte nichts von nachtlichen Aus—
ſchweifungen. Ware nur ſonſt ſein Herz ſo aut,
wie groß ſein Verſtand, wie donnernd ſeine Be
redſamkeit geweſen! Zwar hatte er einſtmalen
Muth genug, dem Volke, welches ihn zur of—
fentlichen Anklage eines Mannes, den er fur
unſchuldig hielt, durch tuniultuariſche Drohun—
gen zwingen wollte, mit den Worten zu wider—
ſtehen. „Athener, rathen werde ich euch, auch
wenn ihr es nicht wollt; aber einen Unſchuldigen
anklagen werde ich nicht, wenn ihr es auch noch
mit ſo ſturmiſchen Toben wollt. Doch nahm
er in einigen Fallen Geld; war gegen Beleidi—
gungen unverſohnlich, und im Schlachtfelde feig—
herzig. Als Staatsmann ſtrengte er alle Kraf

te an, die Griechen gegen die Mazedonier auf—
zubringen. Es gelang ihm, unerachtet Pho
eion widerſtand. Aber der Erfolg war ungluck—

lich; er ſelbſt nahm freiwillig Gift, um den
Mazedoniern nicht in die Hande zu fallen. Die
Athener errichteten ihm nachher doch eine Bild
ſaule, mit der Jnſchrift: „ware Demoſthenes,

dein Muth deinem Verſtande gleich geweſen: ſo
hatten niemals der Mazedonier Waffen die Grie

chen beherrſcht.
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Demetrius Poliorcetes, oder der Stadte
eroberer.

Er war ein Sohn des Antigonus, welcher
nach Aleranders des Eroberers Tode einige Zeit
Oberaſien beherrſchte. Schon von Geſtalt, ſo
daß kein Mahler, kein Bildhauer ſeine Schon
heit in der Nachbildung, erreichen konnte, ver—
einte er Grazie mit Ernſt, etwas Zuruckſchrecken
des mit anlockender Gefalligkeit, jugendliche Lu
ſtigkeit mit Ehrfurcht heiſchender Miene. Heute
ubertraf er die ausgelaſſenſten Schwarmer an
Kiederlichkeit, morgen drauf den unermudetſten,
thatigften, tapferſten Mann an Arbeitſamkeit
auf dem Zimmer, an Tapferkeit im Felde.
Bald muß man ihn in Uebung hoher Tugend
bewundern und lieben; bald der grobſten Laſter
wegen verachten und haſſen. Eben ſo abwech
ſelnd und veranderlich fielen ſeine Glucksumſtan
de aus. Einmal ſah man ihn an der Spitze
der großten Heere und Flotten, im Beſitze weit
lauftiger Lander; ein andermal irrte er, vom
Feinde geſchlagen, von ſeinen Kriegern verlaſſen,

in oden Geburgen umher; ſchwang ſich plotzlich
wieder zur Hohe eines regierenden Konigs em
por, und fiel wieder zur Tiefe eines Privatmanns
herab, der ſein Leben feindlicher Gnade verdankt.
Das Gluck benahm ſich gegen ihn, wie ein bos
hafter Menſch, der mit der einen Hand Feuer
anlegt, mit der andern Waſſer zum Loſchen zu
tragt. Nach einem groſſern Maaßſtabe beur

theilt,
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theilt, war er in Allem der Alcibiades ſeines
Zeitalters. Als Feldherr ſtand er keinem nach,
als Kriegsbaumeiſter ſtand ihm keiner zur Seite.
Seinen Kriegsmaſchinen, ſeinen ungeheuren
und doch leicht bewegbaren Schiffen verſagten
ſeine bitterſten Feinde ihre Bewunderung nicht.
Auch gab er ein damals ſeltenes Beyſpiel von
kindlicher Liebe und Anhanglichkeit an Vater und
Mutter. Zwei und zwanzig Jahre alt lieferte
er dem Ptolemaus ſeine erſte Schlacht, und
ward aufs Haupt geſchkagen, und verlohr ſein
Lager. Ptolomaus ſchickte ihm Zelter und
Bagage zuruck. Kurz darauf erfochte Deme—
trius einen gleich herrlichen Sieg uber des Pto
lemaus Feldherrrn; er freute ſich aber weniger
des Sieges, als- daß er nun im Stande ſey,
dem Feinde Großmuth mit Großmuth zu erwie—
dern. Auf ſeines Vaters Befehl ſegelte er nach
Griechenland, um es von den mazedoniſchen

Beſatzungen zu befreien. Als man ihm rieth,
Athen als den Schluſſet zu Griechenland fur
ſich zu beſetzen, antwortete er wie ſein Vater:
„Burgerliebe ſey ein ſichrer Schluſſel, Athen aber
gleichſam eine Warte ſichtbar aller Welt, von wek
cher ſich ihrer Thaten Ruhm bald unter alle Vol
ker verbreiten werde.“ Doch das alles wahrte
nur ſo eine Weile; berauſcht vom Glucke ver—
tauſchte Demetr ius oft Großmuth mit Stolz
und Uebermuth, erlaubte ſich ſogar Meuchel—
mord. Er nahm es z. B. ubel, daß die Spar—
taner nur einen Geſandten an ihn abgeſchickt

hat
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hatten. „Wie, fragte er unwillig, nur einen?
ja, war die Antwort, einen an einen. So
wurden ihm einmal beim Ausfahren viele Bitt—
ſch iften uberreicht; er nahm ſie alle an, und
warf ſie in den erſten Fluß, dem er ſich naherte.
Er ſtarb endlich als ein Privatmann am Muſſig
gange, am Eſſen und Trinken.

Aratus.
Ein raſtloſeres Leben fur gemeinnutzige

Zwecke, anfangs von den herrlichſten Erfolgen
gekront, am Ende fruchtlos verlebt, haben we
nige Menſchen ſo gelebt, wie Aratus, der
Sienonier. Als ein ſiebenjahriger Knabe ſah
er ſeine Verwandten von Tyrannen ermordet
und verjagt; ihm gluckte es zu entwiſchen; eini
ge edle Menſchen brachten ihn nach Argos. Kaum
war er heran gewachſen, als er mit zwei Freun
den einen nachtlichen Ueberfall der Stadt Si
chon entwarf, und ihn mit einigen vierzig be—
waffneten Sklaven und Straßenraubern kuhn
und lucklich ausfuhrte. Kein einziger Menſch
von beyden Seiten kam ums Leben, oder ward

verwundet; der Tyrann entwiſchte, ſeine Burg
ward niedergebrannt, Sichon war frei. Bey
ſolchen nachtlichen Unternehmungen wagte er al
les, und ſetzte ſein Leben furchtlos den augen
ſcheinlichſften Todesgefahren aus. Jn offner
Feldſchlacht dagegen wandelten ihm, wie we
nigſtens ſeine Gegner vorgaben, gewohnlich

Schwin
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Schwindel und Kopfſchmerzen an; er machte
ſeine Diſpoſitionen, und uberließ derſelben Aus—
fuhrung andern Offizieren. Plutarch meint
dieſen abwechſelnden Mangel und Ueberfluß an
Herzhaftigkeit daraus erklaren zu konnen, daß
es ſeinen vortrefflichen Geiſtesanlagen an wiſſen—

ſchaftlicher Ausbildung gefehlt habe. Bey
nachtlichen Unternehmungen ſey ſein Geiſt im—
mer geſammelt geweſen; der Anblick von Tau—

ſenden am hellen Tage habe ihn verwirrt. Ein
Wageſtuck, welches Plutarch die letzte achte
griechiſche That nennt, war die nachtliche Weg—
nahme der Bergfeſtung Akrokorinth, wo
durch er ganz Griechenland von den mazedoni—
ſchen Konigen unabhangig zu machen hoffte.
Sie lag auf dem Gipfel eines Berges, an wel
chem die Stadt Korinth erbaut war; beherrſch
te die Landenge und damit alle Verbindung zwi
ſchen Hellas und dem Peloponnes. Jhr Jnha
ber konnte alle Gemeinſchaft, alle Durchzuge
von Truppen, allen Handel zu Waſſer und zu
Lande hemmen. Sie befand ſich damals in der
Gewalt des mazedoniſchen Konigs Antigonus.
Mit offenbarer Gewalt war hier nichts auszu—
richten; ſie lag auf einem Felſen, und war, auſ
ſer da, wo der Fels ſich ſchroff erhob, unuber—
windlich befeſtiget. Zufallig entdeckt aber Ar a—
tus, daß an der ſchroffen Felſenſeite, welche
Jedermann fur unerſteiglich hielt, ein unbemerk
ter Fußſteig an einen Ort hinfuhre, wo die
Mauer ſehr niedrig war. Er nahm ſeine koſt—

bar—
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barſten Sachen, die Juwelen ſeiner Frau, ver
pfandete ſie fur ſechzig Talente, und erkaufte
damit einige Verrather in der Veſtung. Sie
verſprachen ihm dafur nichts, als ihn an einen
Ort zu fuhren, wo die Mauer nur funfzehn Fuß
hoch ware. Nur vierhundert Mann hatte Ar a
tus beyſammen, eine Gefahr zu beſtehen, wel
che er ſich mit ſechzig Talenten erkauft hatte.
Mit hundert Mann drang er glucklich in die
Stadt, und ſturmte das Schloß, ehe ihm die
ubrigen dreihundert znr Hulfe kommen konnten.
Mit Tagesanbruch war die Feſtung erobert.
Aber fur Griechenlands Unabhanggigkeit war
damit am Ende nichts gethan. Einheimiſche
Zerruttungen, Haß eines griechiſchen Volkes
gegen das andere nothigten den Aratus ſeinen
ſchonen großen Plan aufzugeben, und ſich ſelbſt

den Mazedoniern in die Arme zu werfen. Grie—
chenlands Freiheit war einmal nicht wieder her
zuſtellen. Aratus ſtarb am langſamen Gifte,
einem Geſchenke ſeines koniglichen Freundes,

Philipps des Dritten.

Philopoemenes.
Um die Zeit, als Aratus ſeine anfangs

ſo ruhmvolle Laufbahn betrat, ward Philopoe—
men aus Megalopis in der Schule jener Philo—
ſophen gebildet, welche ſich vorzuglich mit Staats—
kunſt beſchaftigten. Aber er ward mehr Sol—
dat, als Staatsmann. Laufen, Fechten, Rei—

ten,



233
ten, Kriegswiſſenſchaften waren von Jugend
an ſeine Freude; den Fauſtkampf und das Rin
gen verachtete er, weil ſie den tauglichſten Kor—
per zum Fechten und Kriegshandwerke untaug—
lich machten. Denn ſolche Athleten mußten
durch vieles Eſſen und Trinken und durch regel—

maßige Abwechſelung der Ruhe und Bewegung
ihr auſſerliches Anſehen zu erhalten ſuchen; da
hingegen ein Soldat ſich an Hunger und Durſt,
an Froſt und Hitze und Nachtwachen gewohnen
muß. Gegen Abend gieng er taglich aufs Land,
ſchlief auf ſchlechter Streu, ſtand fruh auf, ar—
beitete dann mit ſeinen Knechten im Felde oder
Weingarten. bis zur Stunde, wo in der Stadt
die Geſchafte anfiengen. Noch im ſiebzigſten
Jahre fuhrte er die Reuterei ſelbſt ins Treffen,
und war der Letzte beym Ruckzuge. Wer in der
Nahe mit ihm zu fechten wagte, war verlohren.
Von ſeiner perſonlichen Tapferkeit fuhrt Plu
tarch ein Beyſpiel an, dem man, wenn er es
nicht ſo umſtandlich erzahlte, Glauben verſagen
mußte. Jn einer Schlacht ſpringt er in voller
Ruſtung vom Pferde, dringt auf einem ſumpfi
gen Boden in den Feind, und wird mit einem
Wurfſpieße durch beyde Huften geſchoſſen. Wie
gefeſſelt muß er vom Streit ablaſſen; indeß wird
das Gefechte hitziger; er ſtrengt alle Kraft zum
Fortgehen an, der Spieß bricht in der Mitte,
er laßt nun beyde Stucke heraus ziehen, ergreift
ſogleich wieder den Degen, und dringt zum vor
derſten Gliede vor. Epaminondas war ſein

Vor
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Vorbild; er erreichte es an Tapferkeit, Kriegs
kenntniß, Gleichgultigkeit gengen Reichthum und
Einfachheit im Lebenswandl. Einſt, da er
ſchon Feldherr der geſammten achaiſchen Kriegs
macht war, hatte er einem Manne in Megaro
wiſſen laſſen, er werde bey ihm einkehren. Er
kommt ohne Begleitung an; der Mann iſt aus
gegangen; die Hausfrau, mit Zubereitung der
Mahhldzeit beſchaftigt, halt ihn fur einen Bedien
ten des Generals, und bittet ihn, ihr Hand
reichung zuthun. Philopoemern wirft ſeinen
Oberrock ab, greift zur Axt, und ſpaltet Holz.
„Was iſt das, Philopoemen? ruft der zuruck
kehrende Mann was ſonſt, als die Strafe,
daß ich einen ſo ſchlechten Rock trage.“ Kriegs
beute verwendete er auf Waffen, Pferde, Los—
kaufung der Gefangenen; ſein angeerbtes Ver
mogen ſuchte er allein durch Feldbau zu vergroſ
ſern. Letzteres betrachtete er als eine wichtige
Sache, weil er meinte, wer ſich fremden Gu
tes enthalten ſolle, muſſe eigenes rechtmaßig er—

worbenes Vermogen haben. Die Spartaner,
welche einige Zeit glaubten, an ihm einen Be—
ſchutzer der Freiheit zu haben, bothen ihm ein
Geſchenk von mehr als hunderttauſend Thalern

Er wieß es mit der Erklarung von ſich: „Spar
taner ſollten nicht ihre Freunde und rechtſchaffne
Manner zu beſtechen ſuchen; deren Hulfe konn
ten ſie unentgelblich haben; lieber ſollten ſie da
mit boſen Burgern in ihren Verſammlungen
den Mund ſchließen; es ware vortheilhafter,

Fein
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Feinden, als Freunden, Freimuthigkeit abzu—
kaufen.“

So wie aber Philopoemen es dem Epa—
minondas in dieſen Dingen gleich, vielleicht
zuvor that: ſo wenig glich er ihm an ruhiger
Ueberlegung in Staatsſachen, an menſchen—
freundlichen Geſinnungen, an gefalligem Be—
tragen. Er war heftig und rachſuchtg Un—
zufrieden mit den Spartanern raſtete er nicht,
bis er ſie aufs Aeuſſerſte gebracht, ihre Stadt
entwaffnet, ihre Staatsverfaſſung uber den Hau
fen geworfen hatte. Er verkaufte dreitauſend
Einwohner des Landes in Sklaverei, und ließ
achtzig, ja nach einer andern Erzahlung drei—
hundert Spartaner hinrichten, welche nicht ſei
nes Sinnes waren. Und das that er zu einer
Zeit, als, wie er ſelbſt wohl einſah, die Romer
in Griechenland fur alle Griechen Ketten ſchmie—
deten. Er ſtarb eines ſchmahlichen Todes. Bey
einem Kriege mit den Meſſeniern, welche ihm
unendlich viel zu verdanken hatten, ſturzte er vom
Pferde; er lag ohne Bewußtſeyn da; ward gefan

gen, und die niedertrachtige Rotte eines gewiſſen
verruchten Dinokrates Dinokrates und feiger
Boſewicht ſind ſeitdem gleichbedeutende Wor
ter richtete ihn im gemeinen Gefangniſſe mit
Gift hin. Er ſtarb wie ein Mann. „Hat man
keine Nachricht von meinen Reutern, nament
lich vomLykortas?“ fragte er den Gerichts—
diener, welcher ihm den Giftbecher reichte. Auf
die Antwort „die meiſten ſind entkommen nickte

er
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er ſeinem Todtesboten freundlich zu, und trank
mit den Worten: „ſchon! ſo ſind wir doch nicht
alle unglücklich geweſen‘ ſeinen Tod. Lykor
tas rachte ihn; der großre Theil. von Griechen
land feierte ſein Leichenbtgangniß, in vielen
Stadten errichtete man ihm Denkſaulen; Meſſe

nien ward verheert; Dinokrates zu Tode ge
prugelt; die Kriegsgefangenen wurden an ſeinem

Grobe geſteiniget.

Romiſche Devotion
oder freiwilliges Hingeben in unvermeidlichen Tod

fur das Vaterland.

Devotion war eine aberglaubiſche Hand
lung, durch welche man wahnte, erzurnter Got
ter Strafgerechtigkeit, wie durch einen Blitzab
leiter, von ſich auf andere Menſchen abzulenken.
Die Gotter, raiſonnirte man, ſind beleidiget; ſie
wollen ein Suhnopfer haben; gleich viel iſt es,
wer als ſolches blutet, wenn nur ein Opfer der
Verſohnung abgeſchlachtet wird. Ein ſolches
Suhnopfer aber kann freinde Sunden, die es
auf ſich nimmt, zugleich mit auf andere legen,
und damit der Gotter Strafe auf dieſelben leiten.
So lange nun der gemeine Mann dumm genug
blieb, ſolche vernunftwidrige Vorſtellungen fur
wahr zu halten, ſo machte man in verzweifelten
Umſtanden von der Devotion Gebrauch, um

den ſinkenden Muth des Volkes, vor andern in
Schlachten, zu heben. Das erſte Beyſpyiel die—

ſer
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ſer Art gab der Konſul Decius in einer
Schlacht mit den Lateinern. Als die Romer
wichen, rief er dem zweiten Konſul zu: „Hier
iſt Hulfe der Gotter nothig! auf! Staatsprieſter
des romiſchen Volks! ſage vor die Worte, mit
welchen ich mich fur unſere Legionen den Gottern

der Unterwelt zum Suhnopfer hingebe. Der
Prieſter ließ ihn ſein Haupt verhullen, auf einen
Wurſfſpieß treten, und folgende Worte nachſpie
chen:, Janus, Jupiter, Vater Mars, Qui
rinus, Bellona, Laren“) Herden, Gotter der
Heimath, Gotter, die ihr Macht habt uber uns
und unſre Feinde, und ihr Gotter der Unterwelt
zu euch bethe ich, euch flehe ich an, eure Gnade
bitte ich, und heiſche, daß ihr dem romiſchen
Volke der Quiriten Kraft und Sieg ſchenket,
und die Feinde des romiſchen Volkes der Quiriten
ſchrecket, angſtiget, tdtet. So wie ich itzt bethe
und gelobe, ſo weihe ich fur den Staat der Qui
riten, fur das Heer, fur die Legionen, fur die
Hulfstruppen des romiſchen Volks der Quiriten,
die Legionen und Hulfstruppen der Feinde zugleich
mit mir ſelbſt den Gottern der Unterwelt und der
Erde.“ Damit ſprengte er unter den dichteſten
Haufen der Feinde, und fochte bis ey ſeinen Tod

fand.

Nan—
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Manlius Torquatus, d. h. mit der
goldnen Halskette.

Rom befand ſich ſelten in ſo großer Ge
fahr, als bey dem Kriege mit den vereinten
Galliern und rateinern. Letztere kannten als al—
te Bundsgenoſſen der Romer, die Kriegskunſt
derſelben, und wichen ihnen nicht an Tapferkeit.
Manlius, der romiſche Feldherr erwartete
alles von der Kriegszucht ſeiner Truppen. Er
hatte es bey Todesſtrafe verboten, ſich einzeln
mit dem Feinde in ein Gefecht einzulaſſen. Einſt
mals wird ſein Sohn mit einem Trupp Reuter
auf Recognoſeirung ausgeſchickt. Ein feindli—
cher Offizier fordert ihn zum Zweikampfe, wenn
er anders keine Memme ware. Dieſen Ver
dacht kann der Jungling nicht ertragen; er
nimmt den Zweikampf an, todtet den Feind,
und legt unter Jubelgeſchrei der Soldaten die
erfochtene Waffenruſtung zu des Vaters Fußen,
mit den Worten: ddieſe von einem getodteten
Feinde erbeutete Ruſtung bringe ich dir, um al—
ler Welt zu beweiſen, daß ich wurklich dein Sohn
bin. Ohne ſich lange zu bedenken, wandte der
Konſul ſein Angeſicht vom Sohne ab, und be
fahl dem Heere das Signal zu geben, ſich vor
dem Generalsquartier zu verſammeln. Als die
ſes geſchehen war, hob er alſo an: „Sintemal
du, Titus Manlius, ohne Scheu vor des Kon
ſuls Beſehl, vor des Vaters Majeſtat, gegen
unſre Order auſſerhalb Reihe und Glied mit dem

Fein
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Feinde gefochten, und ſo weit es auf dich an
kommen iſt, die Kriegszucht, durch welche die
romiſche Macht bis auf dieſen Tag feſt geſtan—
den, aufgeloſet, mich aber in die Nothwendig—
keit geſetzt haſt,, daß ich entweder der Republik,
oder meiner ſelbſt und der Meinigen vergeſſen muß:

ſo wollen wir lieber des Verbrechers Strafe tra
gen, als daß die Republik zu ihrem ſo großen
Schaden unſere Fehler buße. Wir werden ein
trauriges, aber fur unſere jungen Krieger auf
lange Zukunft heilſames Beyſpiel ſeyn. Mich
vor meine Perſon ruhrt freilich, wie die uns an
gebohrne Kindesliebe, ſo dieſer Beweiß einer
durch ein Phantom von Ruhm gtetauſchten Ta
pferkeit. Allein da entweder durch deinen Tod
der Konſuln Befehl Unverletzbarkeit erhalten,
oder durch deiner That Strafloſigkeit auf immer
abgeſchaft werden muſſen: ſo glaube ich, daß
ſelbſt du, wenn ein Tropfen meines Blutes in
dir iſt, dich nicht weigern wirſt, die durch deine
Schuld zu Boden geworfene Kriegszucht, durch
deine Strafe herzuſtellen. Auf! LUctor! binde
ihn an den Todespfahl.“ Alle Umherſtehende
ſchwiegen bey einem ſo ſchrecklichen Befehle we

niger aus Folgſamkeit, als aus Beſturzung,
nicht anders, als ob die Richtaxt uber ihrem
Nacken gezuckt ware. Aber wie ſich ihre Be
ſinnung vom Staunen erholte, wie der Kopf
fiel, das Blut floß, erhob ſich aus Aller Mun
de lautes Geſchrei, Klagen und Berwunſchun—
gen. Man bedeckte den Leichnam mit der feind—
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lichen Waffenruſtung, und nie iſt ein Krieger
unter allgemeiner Toeilnehmung unter die Erde
gebracht worden, als er.

Lucius Papirius als Dictator.
Die Romer waren in einen gefahrlichen

Krieg mit den Samniten verwickelt. Papi—
r ius mußte auf einige Tage nach Rom; er be—
fahl ſeinem unter ihm kommandirenden General,
dem Quintus Fabius, ſich ſchlechterdings nicht
in eine Schlacht einzulaſſen. Dieſer aber er
ſieht ſeinen Vortheil, und ſchlagt die Feinde aufs
Haupt. Auf die erſte Nachricht davon eilt Pa
pirius ins Lager, und ſtellt den Sieger vor
ein Kriegsgericht. Nach dem Geſetze war ſeine
Beurtheilung zum Tode unvermeidlich; denn er
hatte gegen eine beſtimmte Order gehandelt.
Das Heer tumultuirt; Papir ius laßt ſich nicht
ſchrecken; Fabius entwiſcht naah Rom; Pa—
pirius ihm auf der Stelle naqh. Der Vater
des Fabius appellirt an die Tribunen, an das
Volk; alles nimmt ſich des Beklagten an. Pa—
pirius bleibt unbewegt; er halt Gericht vor der
Volksverſammlung, beſteht mit eigener Lebens
gefahr auf Vollſtreckung des Geſetzes auf Ver
urtheilung. Alles Drohen, Toben und Toſen
der Tribunen und des Volks rührt ihn nicht, bis
endlich die Tribunen rechtlicher Vertheidigung
entſagen, zum Bitten um Verzeihung ſich her
ablaſſen, und der Beklagte zu des Dictators

Fui
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Fuſſen niederfallt, und um Gnade fleht. „So
iſts recht, Quiriten! ſagte nun Papirius; die
Kriegszucht hat geſiegt! die Majeſtat des Krieas—
befehls hat geſiegt! es war die Frage, ob ſie von
heute an noch gelten ſollte. Fabius wird
nicht frei geſprochen, daß er, indem er gegen
Obergenerals Befehl eine Schlacht lieferte, kein
Verbrechen begangen habe; er wird, als ſchul—
dig verurtheilt, dem romiſchen Volke geſchenkt;
geſchenkt dem Tribunat, welches ihn nicht recht
lich, ſondern bittweiſe zur Hulfe kommt. Lebe
alſo Fabius; glucklicher biſt du durch die Ein
ſtimmung aller Burger zu deiner Rettung, als
durch den Sieg, worauf du noch vor wenigen
Tagen ſo ſtolz wareſt. Lebe! ob du wohl eine
That gewagt haſt, welche dir ſelbſt dein eigener
Vater, wenn er hier an dieſer Stelle ſaſſe, nicht
verziehen haben wurde. Mit mir, haſt du Luſt,
kannſt du das vorige Einverſtandniß erneuern;
dem romiſchen Volke aber, dem du dein Leben
zu danken haſt, kannſt du keinen beſſern Dank
erzeigen, als wenn du dir dieſen heutigen Tag
zur Lehre dienen laſſeſt, ſowohl im Felde als da
heime dem Befehle des Geſetzes zu gehorchen.“

Welch eine Hoheit des Geiſtes! welch ein
Mannesſinn; herrſcht er in einer Nation, ſo kann
ihn keine Gewalt todten, als Lurus!

Exempelb. 1. Thl. Q Pyrr—
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Pyrrhus.
Soldat vom Scheitel bis auf die Ferſe!

Soldat: aus Leidenſchaft! perſonlich tapfer wie
ein Wilder! unbezwinabar durch Ungluck, groß
muthigen Herzens darbey und tiefen politiſchen
Blickes in die Zukunft, wenn ihm nicht Kriegs
luſt im Wege ſtand. Als ihn einer von ſeinen
Sohnen fragte: .wer ſoll dein Nachfolger auf
dem Throne ſeyn? antwortete er, den damali
gen Zeitumſtanden gemaß: wer den ſcharfſten
Degen fuhren wird.“ Cyneas, ſein Ver—
trauter und Principalminiſter, ſagte er bey ei—
ner andern Gelegenheit, „hat mir durch ſeine
Beredſamkeit mehr Stadte erworben, als mei—
ne Waffen.“ Und als er Sizilien verließ:welch
einen Kampfplatz hinterlaſſen wir den Romern
und den Karthaginenſern.“

Hannibal.
Wenn es wahr iſt, woran Niemand zwei—

felt, daß das romiſche Volk alle Volker der Er
de an Tapferkeit ubertroffen hat; ſo iſt es nicht
weniger wahr, daß, ſo weit alle Nationen dem
romiſchen Volke an Mannhaftigkeit, eben ſo
weit alle Feldherrn dem Hannibal an Kriegser—
fahrenheit nachſtanden. Denn ſo oft er in Jtalien
mit Romern geſchlagen hat, gieng er als der
Ueberlegene aus dem Gefechte. Hatte ihn nicht
Neid daheime geſchwacht, ſo mochte er vielleicht

die
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die Romer bezwunaen haben. Allein die Eifer
ſucht Vieler ſiegte uber die Bravheit eines Ein—

zigen. Er indeß blieb bey dem, ihm gleichſam
angeerbten vaterlichen Haſſe, gegen die Romer,
ſo unwandelbar, daß er ihn nicht uberlebte.
Auch dann noch, als er aus ſeinem Vaterlande
verbannt, fremder Unterſtutzung nothig hatte,
ließ er keinen Augenblick nach, durch Kampf
und Herz die Romer zu bekriegen.

Denn ohne des mazedoniſchen Philipps zu
gedenken, in welchem er, ohne ihn ſelbſt geſpro—
chen zu haben, den Romern einen Feind aufge—
ruft hat: ſo entzundete er in dem der machtigſten

aller Konige damaliger Zeit, im Antiochus,
eine ſolche Kriegsluſt, daß er vom rothen Mee—
re her Anſtalten machte, Jtalien mit Krieg zu
uberziehen. Romiſche Geſandten kamen bey
dem Konige an, theils deſſelbigen Geſinnungen

zu erforſchen, theils durch Jntriguen den Han
nibal verdachtig zu machen, als ob er itzt, durch
ſie erkauft, anders denke, als bieher. Es ge—
lang ihnen. Hannibalmerkte es; er ſah ſich
von dem geheimen Kabinet ausgeſchloſſen, trat
bey einem gunſtigen Augenblicke den Konig an,
und nachdem er umſtandlich von ſeiner Redlich—
keit, von ſeinem Romerhaſſe geſprochen hatte,
ſetzte er hinzu: „mein Vater, Hamilkar, als
er, da ich noch ein neunjahriger war, zum Knabe
Kommando nach Spanien von Karthago abgehen
wollte, brachte Jupiter dem Großen, dem Gu—
tigen ein Opfer dar. Wahrend dieſer religioſen
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Handlung fragte er mich, ob ich mit ihm ins
rager wollte? da ich dieſes Anerbiethen mit Freu
den annahm, und ihn bath, er mochte ſich nicht
bedenken, mich mitzunehmen: ſo ſagte er, gut,
ich will es thun, wenn du mir verſprichſt, was
ich verlange. Mit dieſen Worten fuührte er mich
zum Altar, auf welchem er opfern wollte; ließ
Jedermann weggehen, befahl mir, meine Hand
auf den Altar zu legen und zu ſchworen, daß
ich niemals der Romer Freund werden wolle.
Bis auf dieſen Augenblick habe ich dieſen, mei—
nem Vater geſchwornen Eid dermaßen gehalten,
daß kein Menſch zweifeln ſollte, daß ich ihn, ſo
lange ich lebe, mit derſelben Entſchloſſenheit
halten werde. Hegſt du alſo freundſchaftliche
Geſinnungen gegen die Romer, ſdo handelſt du
klug, daß du es mir verſchweigeſt! Denkſt du
aber auf Krieg, ſo wirſt du dich ſelbſt betrugen,
wenn du dich nicht vor allen Andern an mich
halſt.“

Bey zweifelloſer Tapferkeit verſtand er ſich
trefflich auf Kriegsliſten. Hierauf haben die
Alten uberhaupt vielen Werth gelegt. Seit
Einfuhrung des Schießgewehres hat man ge—
meint, ihrer entbehren zu konnen. Allein in
unſern Tagen haben franzoſiſche Generale die
Brauchbarkeit derſelben ſo deutlich gezeigt, daß

man ſie mit Handen greifen mußte. Man ſollte
ſich daher auch den Ausdruck: „Kriegshandwerke
nach gerade abgewöhnen. Hannibal befand
ſich im Neapolitaniſchen von dem romiſchen Feld

herrn,
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herrn, Fab ius, welcher ringsumher Anhohen
beſetzt hatte, eingeſchloſſen. Jn einer finſtern
Nacht kaßt Hannibal einer Menge Ochſen
Reißbundel an die Horner binden; dieſe Reiß—
bundel anzunden und die Ochſen auf allen Sei—
ten nach den Anhohen treiben. Jndeß die Ro
mer uber das hin- und herlaufende Feuer und
Gebrulle ſtutzten, entwiſcht Hannibal mit
ſeinem Heere.

Nach der unglucklichen Schlacht bey Za
ma that er was moglich war, die Staatskaſſe
zu fullen, und Krafte zu einem nochmaligen
Kampfe zu fammeln. Aber Einer kann nicht
Alles. Er mußte fluchten, die Romer ver
folgten ihn mit unverſohnlichem Haſſe; die Kar—
thager hatten nicht Muth, nicht Kraft, ihn zu

ſchutzen. Antiochus in Aſien unterlag den
Romern, weil er Hannibals Rath nicht be
folgte. Hannibal fluchtete vor der Hand nach
Kreta, in die Stadt Gortyna. Die Kreten
ſer waren von jeher im Ruf, abgefeimte Spitzbu
ben und Betruger zu ſeyn! Hanniboal hatte

vieles Gold und Silber bey ſich. Er merkte bald,
daß die Herrn in Gortyna ihn meuchelmorden
wollten, um ihn beerben zu konnen. Er betrog
ſie aber. Er fullte eine Menge von Topfen
mit Bley, oben drauf goß er eine dunne Rinde
von geſchmolzenem Golde und Silber. Dieſe
Gold- und Silbertopfe legte er offentlich zur Ver—
wahrung in einem Tempel nieder; verbarg ſein
Geld in hohle eherne Statuen, welche er als

Kunſt
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Kunſtwerke bei ſich fuhrte, und vor ſeinen Zim—
mern, als Dinge von nicht großem Metallwerth
liegen ließs. So entkam er ohne Gefahr mit
ſeinen Schatzen nach Bithynien, zum Konige

Pruſias.
Auch dieſen hetzte er gegen die Romer auf,

und zum Kriege mit Roms Freunde, dem Ko—
nige von Pergamus, Eumenes. Ober die
ſer mit ſeinen Bundsgenoſſen hatte eine uberle—
gene Seemacht. Hannibal beſchließt dem
unerachtet ein Seegefechte. Alle Schiffskapi—
taine erhalten Befehl, auf des Eumenes
Schiff loszugehen, das Schiffsvolk aber, auf
dem Lande ſo viele Schlangen als moglich, zu
ſammeln, und in ierdene Gefaße zu verſchließen.
Um zu wiſſen, auf welchem Schiffe Konig Eu—
menes ſich auſhalte. ſchickt er vor der Schlacht
einen Offizier mit der Stillſtandsflagge an den

Feind. Dieſer wird natürlich an des Königs
Schiffs gebracht, giebt ſeine Briefe ab, und
ſegelt davon. Der Brief enthielt ſpottiſche Be—
leidigungen. Ehe Eumenes errathen konnte,
was das bedeute, ſturzten die feindlichen Schif—

fe auf ihn zu; er entkam mit Muhe. Auf den
ubrigen Schiffen ſeiner Flotte entſtand lautes
Gelachter, als man den Hannibal mit Koch—
topfen kanoniren ſah; aber auf das Gelachter
folgte allgemeine Verwirrung, die Schiffe wa—
ren mit Schlangen angefullt, und die Mann
ſchaft konnte weiter nicht an Fechten denken.
Sie ſegelten davon.

Zu
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Zuletzt verrieth Pruſias ſeinen Gaſt—
freund; er verſtattete den Romern, ihn in ſei—
nem Hauſe gefangen nehmen zu laſſen. Han—
nibal, da er alle Wege zum Entwiſchen ge—
ſperrt ſah, nahm Gift „Laßt uns, ſagte er,
das romiſche Volk, weil es den Tod eines alten
Mannes nicht abwarten kann, von ſeiner viel—
jahrigen Furcht befreien. Groß und glorreich
wird der Sieg nicht ſeyn, welchen Flaminius
(ſo hieß der romiſche Geſandte am Hofe des
Pruſias) uber den wehrloſen und verrathenen
Hannibal davon tragt. Wie ſehr romiſcher Na
tivnalcharakter ſich verandert habe, davon wird
der heutige Tag zeugen. Vormals warnten
Romer den Pyrrhus, als er, ihr Feind, mit
einem Heere in Jtalien ſtand, vor Vergiftung;
itzt haben ſie einen Mann vom erſten Range ab
geordnet, den Pruſias zu uberreden, ſeinen
Gaſtfreund ſchandlicher Weiſe zu morden.“

Publius Kornelius Scipio und
Hannibal

haranguiren ihr Heer vor der Schlacht am Tieino.

Wennich, Krieger, jenes Heer zur Schlacht
fuhrte, welches ich in Gallien bey mir gehabt
habe, ſo ware es unnochig, offentlich zu euch zu
ſprechen. Denn warum ſollte ich entweder jene
Reuterei, welche die feindliche an der Rhone ſo
leicht ſchlug, oder jene Jnfanterie aufmuntern,

mit
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mit welcher ich eben dieſen Feind hier auf der
Flucht verfolgt, und ihm dadurch, daß er einer
Schlacht auswich, das Geſtandniß abgezwun—
gen habe, er ſey von uns beſiegt. Nun aber,
da jenes Heer fur die ſpaniſche Provinz beſtimmt

iſt, und da, wo romiſcher Senat und Volk es
will, unter Anfuhrung meines Bruders Cnejus
Seipio und unter meinem Oberbefehl im Felde
liegt: ſo habe ich mich, damit ihr einen Konſul
gegen Hannibal und Karthager an eurer Spitze
haben mochtet, freiwillig zu dieſem Kommando
angebothen, und es iſt ſchicklich, daß ein neuer
Feldherr einige Worte mit ſeinen neuen Kame
raden ſpricht. Damit ihr weder mit der Art
dieſes Krieges, noch mit dieſem Feinde unbe—
kannt bleibt, ſo ſage ich euch, Krieger, ihr habt
mit Jenen zu fechten, welche ihr zu Waſſer und
zu Lande im vorigen Kriege uberwunden habt;
von welchen ihr ſeit zwanzig Jahren Tribut he
bet; von welchen ihr, als den Preiß eurer Waf—
fengewait, Sizilien und Sardinien im Beſitz
habt. Beny dieſem neuen Kampfe alſo werdet
ihr und jene euch in derſelben Lage befinden,
wie Sieger und Beſiegte. Jtzt wollen ſie fech—
ten nicht aus Muth, ſondern aus Nothz; wenn
ihr anders nicht glauben wollt, daß ſie, die mit
ihrer noch ungeſchwachten Macht einer Schlacht

auswichen, nachdem ſie die Halfte ihres Fuß
volks und ihrer Reuterei bey dem Uebergange
uber die Alpen verlohren haben denn es ſind
ihrer beynahe mehrere umals davongekommen

ho
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hohern Muth gefaßt haben. Aber vielleicht
denkt Einer und der Andere, es ſind ihrer zwar
Wenige aber ſie ſind kraftvoll an Geiſt und Kor
per, ihre Starke und Gewalt wird kein Wider—
ſtand aushalten konnen. Nein, es ſind bloße
Menſchengeſtalten, Menſchenſchatten, ausge—
mergelt durch Hunger, Kalte, Mangel an Pfle
ge, braun und blau geſtoßen und gefallen zwi—
ſchen Felſen und Klippen. Ueberdem ſind ih
nen Arme und Beine erfroren, ihre Muſkeln
durch Schnee und Schlackwetter erſchlaft, ihre
Glieder ſtarren vor Kalte, ihre Waffen ſind zer
brochen oder doch ſchadhaft, ihre Pferde lahm
und abgemattet. Mit ſo einer Reuterei, mit
ſo einem Fußvolke habt ihr zu fechten; ihr habt
nicht den Feind, ſondern des Feindes letzten. Reſt
vor euch. Jch beſorge nichts weiter, als daß man
vielleicht, wenn ihr werdet geſchlagen haben, fagen
mochte, die Alpen hatten den Hannibal uber—
wunden. Doch vielleicht war es ſo recht, daß
mit einem bundbruchigen Feldherrn und Volke
die Gotter den Krieg ohne menſchliches Zuthun
anfiengen und beynahe zu Ende brachten; wir
aber, die wir nach den Gottern zunachſt belei—
diget ſind, den letzten Schlag thaten.

Jch furchte nicht, daß man glaube, ich
ſprache mit ſolcher Zuverſicht nur, um euch Muth
zu machen, und daß es mir aber ganz anders
ums Herz ware. Jch konnte ja in meine Pro—
vinz, wohin ich ſchon auf dem Wege war, ich
konnte, ſage ich, mit meinem Heere nach Spa—

nien
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nien gehen! da hatte ich an meinem Bruder ei—
nen Rathgeber und Theilnehmer an Gefahr,
ſtatt des Hannibals einen Acdrubal zum Fein—
de, und damit einen leichtern Feldzug zu machen
gehabt. Dem unerachtet als ich langſt der Gal
liſchen Kuſte hin ſegelte, und von dieſem Feinde
horte, landete ich; ſchickte die Reuterei voraus,
und ſchlug mein Lager an der Rhone auf. Mit
der Reuterei ſchlug ich den Feind, ſo oft ſich Ge
legenheit hkandgemein zu werden fand; das Fuß
volk, welches in Eilmarſchen, wie auf der Flucht,
fortzog, konnte ich zu Lande nicht einholen; ich
ſchiffte mich alſo wieder ein, eilte ſo ſchnell als
moglich, und ſtellte mich ihm am Fuße der Al—
pen entgegen. Nun was meint ihr, bin ich die—
ſem furchterlichen Feinde, indem ich eine Schlacht
vermeiden wollen, in die Hande gefallen, oder
bin ich ihm vorſatzlich auf der Ferſe gefolgt?
fordre ihn auf und zwinge ihn zur Schlacht?
wir wollen es doch verſuchen, ob ſeit zwanzig
Jahren das Land andere Karthager hervorge—
bracht hat, oder ob es noch dieſelben ſind, wel—
che bey den Aegadiſchen Jnſeln gefochten, wel
che ben dem Geburge Eryx ihr Leben, Kopf
fur Kopf fur achtzehn Denarien erkauft ha
ben, ob Hannibal, wie er ſich ruhmt, durch
ſeine Marſche ein zweiter Herkules geworden,
oder von ſeinem Vater als zinnspflichtig und
unterthanig dem romiſchen Volke hinterlaſſen

wor
Jn Gizilien.

kt) Zwei Thaler nnd ſechs gute Groſchen.
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worden ſey. Verfolgte ihn nicht der Gotter
Rache wegen Sagunts Zerſtorung: o wahrhaf
tig! er wurde, wenn auch nicht auf ſein beſieg—
tes Vaterland, weniagſtens doch auf ſeine Fa
milie, auf ſeinen Vater, auf den vom Hamil
kar gezeichneten Vertrag einen Ruckblick werfen;
auf des Hamilkars Handſchrift, welcher auf Be
fehl unſers Konſuls, ſeine Mannſchaft vom Ery—
eiſchen Geburge abfuhrte; welcher die harten,
den Karthagern aufgelegten Bedingungen trau—
rend und knirſchend annahm; welcher den Ver—

trag ſchloß, Sizilien zu raumen, Tribut dem
romiſchen Volker zu zahlen. Dagder Krieger,
wunſchte ich, daß ihr nicht mit eurer gewohnli—
chen Tapferkeit fechten mochtet, ſondern mit ei—
nem gewiſſen Unwillen und Zorne, zum Bey
ſpiel, als wenn ihr eure Sklaven in Waffen
gegen euch ſahet. Es ſtand bey uns, die im
Eryeiſchen Geburge Eingeſchloßnen durch den
erbarmlichſten Tod, durch Hunger zu todten;
es ſtand bey uns, mit der ſiegenden Flotte nach
Afrika uberzuſetzen, und binnen wenigen Tagen,

ohne Schwerdtſchlag, Karthago zu vernichten.
Wir verziehen den Flehenden; wir entließen ſie
aus der Einſchließung, wir machten Frieden mit
Beſiegten, ja wir nahmen ſie, als ſie der afri—
fkaniſche Krieg angſtigte in unſern Schutz.
Fur dieſe Wohlthaten kommen ſie unter den Fah—
nen eines Junglings, und greifen unſer Vater—
land an. Ach! mochte dieſer Kampf nur Ruhm

gel—

Es war ein innrer Krieg mit ihren Lohnſoldaten.
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gelten, nicht Selbſterhaltung! Jhr habt nicht
fur den Beſitz von Sizilien und Sardinien, wo

von ehemals die Rede war, ihr habt fur Jtalien
zu fechten! hinter uns iſt kein Heer, welches,
wenn wir nicht ſiegen, ſich dem Feinde entgegen
ſtelle; es giebt keine zweiten Alpen, wahrend
deren Uebergange friſche Truppen geſammelt
werden konnten! hier mußt ihr euch wehren, als
ſtandet ihr unter den Mauern Roms! Jeder
von euch denke daran, daß er nicht ſich, ſeinen
Korper, ſondern ſein Weib, ſeinen Kleinen zu
vertheidigen habe; er denke aber nicht blos an
die Seinigen, ſondern auch daran, daß der ro—
miſche Senat, das romiſche Volk, ihre Augen
auf unſere Fauſte gerichtet haben. Von unſerm
Mutche, von unſerer Tapferkeit hangt Rom's
und des römiſchen Reichs Schickſal ab. So
Seipio!

Hannibalharanguirte die Seinigen auch.
Aber ehe er das that, ließ er von den Gefange—
nen unter ſich fechten, wer Luſt hatte, damit
ſeiner Feſſeln Entledigung zu verdienen. Sie
fochten ſo, daß die Zuſchauer nicht weniger den
Fallenden, als den Siegern Benyfall gaben.
Als einige ſolche Gefechte geendiget waren, hub
er alſo an: „wenn ihr dieſelbe Empfindung, wel—
che ihr itzt bey fremder Gefahr geauſſert habt,
in der Beurtheilung eures eignen Schickſals bey—
behaltet: dann, Krieger, haben wir geſiegt.
Dieſe Gefechte waren kein bloſes Schauſpiel zur
Beluſtigung, ſondern Vorſpiel eures eignen be—

vor
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vorſtehenden Schickſals. Jch glaube nicht, daß

eure Gefangene ſchwerere Feſſein, dringendere

Noth umgeben, als euch. Zur Rechten und
Linken ſchließen euch zwei Meere ein; zur Flucht
habt ihr auch nicht ein einziges Schiff. Vor
euch iſt der Po, ein großrer und reißender Fluß,
als die Rhone. Jm Vucken drangen die Alpen,
welche ihr kaum bey vollen Kraften und frohem
Muthe uberſtiegen habt. Hier, Krieger, mußt
ihr, ſobald euch der Feind unter die Augen
kommt, ſiegen oder umfommen. Eben dieſelbe
Nothwendigkeit, welche euch zum Fechten zwingt,

zeigt euch, wenn ihr ſieget, Belohnungen, wie
ſie Sterbliche von den Gottern nur immer wun
ſchen konnen. Wenn wir auch nur Sizilien und
Saroinien, die unſern Vatern entriſſen worden,
durch unſere Tapferkeit wieder eroberten: ſo wa

re das ſchon herrlicher Preiß. Nein, alles, was
die Romer durch ſo viele Triumphe erworben und
aufgehauft haben, wird ſammt deſſelben Herren
unſer ſeyn. Auf alſo, ergreift fur einen ſo ho
hen Preiß die Waffen! die Gotter werden euch
beyſtehen! Lange genug habt ihr, da ihr in Lu
ſitaniens und Celtiberiens wuſten Geburgen dem
Wilde nachgejaget, keinen wurdigen Lohn eurer
Strapatzen und Gefahren geſehen! es iſt nun

endlich einmal Zeit, daß ihr, die ihr einen ſo
weiten Weg uber ſo viele Geburge, Fluſſe, durch
ſo viele kriegeriſche Volker gemacht habt, einen
eintraglicheren Dienſt antretet, und reiche Ver—
geltung einſammlet. Hier hat das Schickſal

eurer
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eurer Muhſeligkeiten Endpunkt geſetzt; hier wird
es den Ausgedienten wurdige Belohnung geben.
Wahnt nicht, daß, ſo groß dieſer Krieg dem
Namen nach ſcheint, eben ſo ſchwierig der Sieg
ſeyn werde. Oft hat ein verachteter Feind blu—
tigen Kampf gekampft, und machtige Volker
und Konige ſind durch einen geringen Glucksum
ſchlaa uberwunden worden. Denn abgerechnet
das Wetterleuchten des romiſchen Namens, was
iſt es, worinnen ſie ſich euch gleich ſtellen konn
ten? ich ſage nichts von euren zwanzig ſo tapfern,
ſo glucklichen Feldzugen! von des Herkules Sau
len, vom Oecean und von der Erde letzten Gren
zen, ſeyd ihr durch Spaniens und Galliens krie—
geriſchſte Volkerſchaften ſiegend bis hierher ge
kommen; nun werdet ihr mit einem ungeubten,
in dieſem Sommer ſchon geſchlagenen, von Gal—
liern umzingelten Heere zu fechten haben, wel
ches ſeinen Feldherrn ſo wenig kennt, als es von
ihm gekannt wird. Soll ich etwa eine Verglei—
chung anſtellen zwiſchen ihm und mir, der ich,
ich mochte faſt ſagen, im Generalszelte meines
Vaters, jenes beruhmten Feldherrn, gebohren,
wenigſtens aufgewachſen bin; ſoll ich mich, den
Bandiger Spaniens und Galliens, den Sieger
nicht nur der Alpenbewohner, ſondern was weit
mehr ſagen will, der Alpen ſelbſt, mit jenem
General von ſechs Monathen her, der ſeiner
Armee eigentlich davon gelaufen iſt, vergleichen?
mit ihm, der, wenn man ihm itzt Romer und
Karthager ohne Fahnen vorfuhren ſollte, ganz

ge
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gewiß nicht wiſſen wurde, welches Heeres Kon
ſul er ware! Allerdings ſetze ich alſo Werth dar—
auf, daß keiner von euch Kameraden da ſteht,
vor deſſen Augen nicht mehr als einmal eine ta—
pfere That gethan hatte; dem ich nicht, Augen—
zeuge ſeiner Tapferkeit, die Belohnung ſeiner
nach Zeit und Ort unvergeßnen Verdienſte er—
theilen konnte. Mit euch alſo, denen ich tau—
ſendmal offentlich gedankt, die ich tauſendmal
beſchenkt habe, werde ich mehr euer Zogling
als Feldherr, gegen Menſchen anrucken, welche
ſich unter einander nicht einmal kennen.

Wohin ich meine Augen wende, ſehe ich
alles voller Muth und Starke; ein verſuchtes
Fußvolt, Reuter aus den edelſten Volkern mit
und ohne Zaum euch treue, tapfere Bun
desgenoſſen, und euch; Karthager, die ihr fur
Vaterland und aus Rache fechten werdet. Wir
haben den Krieg angefangen; wird ſind als Feind
in Jtalien herabgeſtiegen, und werden deſto kuh—

ner. und tapfrer fechten, je beßre Hoffnung, je
groſſern Muth derjenige hat, welcher angreift,
als der, ſo ſich vertheidiget. Auſſerdem feuert
und ſpornt unſern Muth an Schmerz, Beleidi—
gung, unwurdige Behandlung. Zur Hinrichtung
haben ſie zuerſt mich, euren Feldherrn, dann
alle, die ihr Sagunt bekriegt habt, ausgeliefert
verlangt; waren wir ihnen ausgeliefert worden,
ſie hatten uns unter den entſetzlichſten Martern

hin
So wie etwa ſich itzt ſchwere und leichte Reutere

unterſcheiden.
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hingerichtet. Das grauſamſte, das ubermuthig
ſte Volk betrachtet alles in der Welt als das
Seinige, als unterworfen ſeiner Willkuhr. Es
will uns vorſchreiben, mit wem wir Krieg, mit
wem wir Frieden haben ſollen! Berge und Fluſſe
ſetzt es uns zu Grenzen, die wir nicht uberſchrei—
ten ſollen! ja es verandert oben drein noch die
von ihm ſelbſt beſtimmten Granzen. „Jhr ſollt
nicht uber den Ebro gehen; ihr ſollt nichts mit
den Saguntinern zu ſchaffen haben; am Ebro
liegt Sagunt; keinen Schritt weiter vorwarts.“
Iſt es noch nicht geüug, daß du, romiſches
Volk, unſre alten Provinzen, Sizilien und
Sardinien raubſt? auch Spanien willſt du? und
weichen wir hier, wirſt du in Afrika landen?
Doch was ſage ich? du wirſt in Afrika landen? ſie
haben in dieſem Jahre zwei Konſuln, einen nach
Afrika, den andern nach Spanien wurklich ab
gehen laſſen; wir behalten nichts ubrig, was
wir nicht durch Waffengewalt behaupten. Mo
gen jene Menſchen furchtſam und Memmen ſeyn,
welche darauf ruckſichtigen muſſen, wen, indeß
ſie ſelbſt auf feindeleeren Straßen fluchten, ihre
Guter, ihr Land zu Beſitzern haben werden;
euch ziemt es, tapfere Manner zu ſeyn, und
dafur euch nun einmal zwiſchen Sieg und Tod
kein Drittes mitten inne liegt, entweder zu ſie
gen, oder ſcheint das Gluck ſich lange beſinnen
zu wollen, lieber auf dem Schlachtfelde, als
auf der Flucht zu ſterben. Steht dieſer Gedan—
ke feſt und unwandelbar in eurer Seele, ſo, ich

wie
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ich wiederhole es, ſo habt ihr geſiegt: einen ſtar—
kern Bewegungsgrund zu Siegen, konnen ſ.lbſt
die unſterblichen Gotter Menſchen nicht dar—
biethen.

Wer ſprach ſtarker und zweckbarer? und
worinn liegt das Starkere und Zweckbarere?

Narkus Klaudius Marcellus.

Er lebte in jenen Tagen der Prufung romi
ſcher Standhaftigkeit, in welchen Hannibal
Jtalien von einem Ende zum andern durchzog.
Jn allen Arten von Gefechten geubt, ubertraf
er ſich ſozuſagen ſelbſt in Zweikampfen. Er
ſchlug keine Ausforderung aus, und ſiegte alle
mal. So uberwand er in dem Kriege mit den
Jnſubrern und Galliern der Letztern Konig Vi
ridomar, den großten und ſtarkſten Mann
im ganzen Heere. Er war der dritte Romer,
welcher das auſſerſt ſeltene Gluck hatte, als Feld
herr den feindlichen Feldherrn mit eigner Hand
zu todten, und ſeine Waffenruſtung ihm abzu—
nehmen. Jm zweiten puniſchen Kriege war er
der Erſte, welcher nach der entſetzlichen Nieder—
lage ben Canna, den Hannibal anzugreifen
wagte, und ihn ſchlug. Mehrmals erhielt er
zugleich mit dem Fabius den Oberbefehl im Fel—
de, damit ſein feuriger Muth von der angſtli
chen Bedachtſamkeit dieſes etwas gezugelt wur
de. Jhn nannte man das Schwerdt, den
Fabius das Schild des Staats. FJur ſeine

Extmpelb. 1. Thl. R mili
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militairiſche Große zeugte Hannibal verſchie
dentlich. „Den Fabius, ſagte er einmal, furch
te ich wie einen Lehrmeiſter, den Marcellus wie
einen Feind. Jener verhindert mich, den Ro
mern Schaden zu thun, dieſer thut mir Scha
den.“ Ein andermal, nachdem man ſich mit
gleichem Vortheile geſchlagen hatte, both Mar—
eellus den Tag darauf eine neue Schlacht an.
Hannibal bath ſeine Truppen auszuhalten,
„denn ihr ſeht ja, daß wir nach allen Siegen
nicht Athen holen konnen, ſo lange wir uns die
ſen Menſchen nicht vom Halſe ſchaffen.“ Mar
cellus ward in ſein Lager zuruck geſchlagen. So
bald ſeine Truppen ſich geſammelt hatten, ſagte
er: „romiſche Waffen, romiſche Korper ſehe
ich hier, aber keinen einzigen Romer, die Trup
pen bathen um Nachſicht. „Ueberwundenen,
antwortete Marcellus, verzeihe ich nicht eher.
als bis ſie Ueberwinder ſind. Morgen ſchlagen
wir wieder; unſere Mitburger in Rom muſſen
fruher von eurem Siege, als von eurer Flucht
Nachricht haben. Er ſchlug und ſiegte! Beym
Herkules, rufte Hannibal aus, mit dem Man
ne iſt nichts anzufangen! er kann weder Gluck,
noch Ungluck ertragen. Siegt er, ſo laßt er
uns keine Ruhe; wird er geſchlagen, ſo nimmt
er keine Ruhe an. Gegen den hat der Kampf

kein Ende; als Sieger treibt ihn Muth, als
Beſiegten Schaamgefuhl zü neuer Kuhnheit.“

Jn ſeiner ganzen Große zeigte er ſich in
Sizilien bey der Belagerung von Syrakus.

An
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An der Spitze von ſechzig Kriegsſchiffen, unter
ſtutzt von einem zahlreichen Landheere, hatte er
hier den furchterlichſten Kampf zu kampfen mit

dem Geometer Archimedes. Dieſer
Mann warf aus ſeinen Maſchienen Pfeile und
Steine auf einen Schuß in ſelcher Menge, daß
ganze Glieder der romiſchen Soldaten niederge—
worfen wurden. Er hob durch Balken mit ei—
ſernen Haaken, welche er von der Mauer herab
lenkte, das Vordertheil der Schiffe ſo in die
Hohe, daß ihr Hintertheil unter Waſſer kam,
ſchleuderte ſie durch ſeine Maſchienen an Felſen
und Klippen, und, wirbelte ſie oberhalb dem
Waſſer herum. Ein große Belagerungsmaſchie
ne, welche auf acht neben einander befeſtigten
Schiffen ausgeſtellt war, warf er durch drei
Schuſſe auseinander. Marcellus, verlohr
den Muth nicht, ob er es wohl arg fand, daß
der Geometer mit ſeinen Schiffen, wie mit Be
chern aus der See ſchopfe, ſeine große Bela—
gerungsmaſchiene geohrfeigt habe, und die hun
derthandigen Rieſen aus der Fabelzeit im Ge
ſchoßwerfen, weit hinter ſich laſſe. Am Ende
ward Syrakus durch Verratherey erſtieaen,
und rein ausgeplundert. Marcellus konnte
der Soldaten Wuth kaum vom Aufbrennen die
ſer Hauptſtadt von ganz Sizilien zuruck halten.
Er war uber ſechzig Jahre alt, als er beym Re
tognoſciren in einen Hinterhalt fiel, den Hane
nibal gelegt hatte, und ums Leben kam.

R 2 Fa
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Fabius der Zauberer.
Als Knabe tauſchte Fab ius das Urtheil

ſeiner Beobachter ſo ſehr, daß man ihn wegen
ſeines ſtillen Weſens, ſeiner Nachgiebigkeit,
Schuchternheit und Langſamkeit im Lernen das
kleine Schaaf nannte. Aber was man fur
Trägheit hielt, war kaltbluttiger Gleichmuth,
was man Blodſinn nannte, langſame aber feſte
Ueberlegung, und die Folge davon war eine
Standhaftigkeit, welche ſich durch nichts irren
ließ. Zwar entgieng er dem Vorwurfe nie,
daß ſeine Bedachtſamkeit etwas zu nahe mit
Furchtſamkeit verwandt ware. Jndeſſen hemm
te er doch damit des Hannibals, bis zu ſeinem
Kommando von keinem aufgehaltene, Vorſchrit
te, und bewieß nach der Schlacht bey. Kanna,
einen Muth, welcher allein als Folge kalter Ue
berlegung den Namen verdient. Alles Volk
ſah auf inn, und nahm ſein gleichmuthiges feſtes
Betra gen als Unterpfand an, daß nicht, wie
es anſangs ſchien, alles verlohren ware. Als
er im Felde ſein vorſichtiges Benehmen laut und
allgemein fur Feigherzigkeit tadeln horte, antwor
tete er einigen Freunden, welche ihm riethen, dieſen

Vorwurf durch ein Wageſtuck abzulehnen: „itzt
ſcheine ich blos feigherzig; ſeyn in der That wur
de ich es, wenn ich aus Furcht vor Spott von
einenwohl durchdachten Plane abweichen wollte.
Furcht zum Beſten des Vaterlandes iſt keine un
rühmliche Furcht; aber ein Befehlshaber, wel—

cher
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cher ſich. durch Schmahnngen zu unklugen Unter
nehmungen verleiten ließze, wurde es verdienen,

ſeiner Untergebenen Sllan zu ſeyn.“ Der tan—
dung des Scipio in Aſri?a widerſetzte er ſich
aus allen Kraſten, weil er damit Jtalien ſelbſt
auf ein allzugewagtes Spiel geſeht zu ſern meinte.
Das Gluck begunſtigte den Kuühnen, den Krieg

endigte dieſer einzige Streich. Deßwegen aber
iſt es noch nicht ausgemacht, ob des Scipio

Muth, 'oder des Fabius Furchtſamkeit beſßereVernunftgrunde fur ſich habe? denn nach dem

Erfolge allein darf man Gute und Schlechtheit
einer Unternehmung nicht beurtheilen und wur—
digen. Sonderbar muß es einem vorkommen,
wenn man lieſt, daß Fabius in der von ihm
genommenen Veſtung Tarent die vornehmſten
Offiziere habe hinrichten laſſen, damit es nicht

bekannt wurde, er habe die Stadt durch Ver—
ratherei einbekommen! Er, der auf wilde Ta—
pferkeit keinen hohen Werth legte, der vieler
Romer reben damit geſchont hatte, und der ſonſt

zur Strenge nicht geneigt war! von Letzterem
einige Beyſpiele.

Ein durch Tapferkeit ausgezeichneter Mar—
ſer ſprach im Lager vom Uebergehen zum Feinde.
Fabius ließ ihn tufen: Lich hore, ſagte er zu
ihm, daß du nicht deinen Verdienſten gemaß
belohnt biſt; das iſt nicht meine, ſondern deiner

Offiziere Schuld; kunftig wende dich uunnuittel—
bar an mich.“ Damit ſchenkte er ihm eine voil—

ſtan—
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ſtandige Waffenruſtung, und der Marſer blieb
treu. Ein anderer Soldat, ein lukaner, ent
fernte ſich oft zur Nachtzeit aus dem Lager. Fa
bius erkundigte ſich, wie ſich der Menſch im
Vebrigen benehme? ſeine Offiziere gaben ihm das
Zeugniß, er zeige ſich als einen braven Solda
ten. Fabius forſcht nach der Urſache dieſes
nachtlichen Herumſchweifens, und erfahrt end
lich, er habe eine Braut, die in der Nahe des
feindlichen Lagers wohne. Er laßt das Mädchen
durch eine Patrouille aufheben, verbirgt ſie in
ſeinem Zelte, laßt den Nachtſchwarmer fordern,
und empfangt ihn mit den Worten; „ich weiß,
daß du gegen Kriegsgeſetz handelſt, und des
Nachts aus dem Lager entweicheſt; ubrigens aber
ein braver Soldat biſt. Dieſerwegen verzeihe
ich dir dein Verbrechen, will dir aber von heute
an einen Wachter zugeben.“ Ehe noch der Lu
kaner eine Entſchuldigung herſtammeln kann,
tritt ſene Braut herein. Fabius ubergiebt ſie
ihm: da, die ſoll dich bewachen! ſie hat fur dich
gutgeſagt! beweiſe nun aber auch durch That,
daß du keiner ſchlimmern Urſache wegen deinen
Poſten zuweilen verlaſſen haſt.“

Sonſt hielt Fabius punktlich auf Konſti
tution und Geſetz. Sein Sohn war Konſul,
und eben auf dem Marktplatze mit Regierungs—
ſachen beſchaſtiget, als der alte Fabius ange—
ritten kommt, ihn zu ſprechen. Kaum bemerkt
ihn der Konſul, als er ihm einen Lictor mit dem

Be



263

Befehle entgegen ſchickt, „wenn er den Konſul
ſprechen wollte, ſogleich vom Pſerde abzuſteigen.“
Indeß die Umſtehenden daruber Unwillen auſſern,

ſpringt der alte Mann vom Pferde, eilt zum
Konſul, umarmt ihn: du haſt recht gethan, mein
Sohn! ſo muſſen Manner denken, welche uber

Romer herrſchen wollen! dadurch haben unſere
Vater Rom's Macht gegrundet und erweitert,
daß ſie des Vaterlands Wurde ihrer Eltern und
Kinder Ehre vorzogen.“ Daß ſo ein Mann
auch anderer Aufopferung auch fahig ſeyn mußte,
laßt ſich erwarten. Als der Senat ſich weiger—
te, zweihundert vierzig gefangene Romer aus
zuloſen, ſchickte Fabius: ſeinen Sohn aus dem
tager nach Rom, ließ einen Theil ſeiner Guter
verkaufen, ranzionirte die Gefangenen, und
nahm von keinem derſelben Erſatz an. Er ſtarb,
ehe die Nachricht von dem Siege bey Zama an
langte.

Hannibal und Scipio vor der Schlacht
bey Zama.

Die Karthager hatten wahrend Waffenſtill-
ſtandes, gegen ihr Verſprechen, den Hannibal
aus Jtalien abberufen, welcher, da er alle Fruch
te von ſechzehn Feldzugen, von den blutigſten
Siegen und ſeines Vaterlandes Seyn oder Nicht
ſeyn dem ungewiſſen Ausgange einer einzigen
Schlacht uberlaſſen ſah, eine Unterredung mit
dem romiſchen Feldherrn verlangte. Scipio

be
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bewilligte ſie. Beyde Helden ſtaunten einander
einige Augenblicke an. Hannibal ſprach zu
erſt. War es mir nun einmal vom Schickſal ſo
zugetheilt, daß ich, der ich den Krieg gegen das
romiſche Volk angefangen, der ich den Sieg ſo
oft in meiner Hand gehabt habe, aus eigner
Bewegung kommen, und Frieden nachſuchen
ſollte: nun ſo iſt es mir angenehm, daß dich das
Schickſal beſtimmt hat, bey welchem ich ihn nach
ſuchen ſoll. Auch dir wird es bey vielen herrli—
chen Thaten nicht zum kleinſten Ruhme gereichen,
daß dir Hannibal, dem die Gotter ſo oft Sieg
uber Rom's Feldherrn geſchenkt haben, habe
weichen muſſen; daß du dieſem, fruher durch
eure, als durch unſre Niederlagen ausgezeichne—

ten Kriege ſein Ende angewieſen habeſt. Mag
meinethalben auch hierinnen das Schickſal ſein
Spiel mir mir treiben, daß ich, ſo wie ich unter
dem Konſulat deines Vaters die Waffen ergrif—
fen, zuerſt mit ihm als romiſchen Feldherren
geſchlagin habe; ſo nun ohne Wehr und Waf—
fen zu deſſelben Sohne kommen, und Frieden
antragen muß! Beſſer ware es freilich geweſen,
hatten die Gotter unſern Vatern den guten Ein—
fall werden laſſen, daß ihr euch an der Herr—
ſchaft uber Jtalien, wie an der uber Afrika be
gnuget hattet, denn ſelbſt ihr ſeyd mit Sizilien
und Sardinien fur ſo viele verlohrne Flotten,
Landheere und treffliche Felbherren bey weitem
nicht entſchadiget worden. Doch, vergan
gene Dinge laſſen ſich tadeln, aber nicht an—

dern.
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dern. Wir haben mit dem Erfolge nach frem
dem Gut getrachtet, daß wir fur unſer Eigen—
thum fechten mußten; ihr hattet den Feind in
Jtalien, wie in Afrika; ihr habt beynahe vor
euren Thoren, unter euern Mauern den Feind
geſehen, wir horen romiſches Feldgeſchrei von
unſern Wallen. Was uns freilich ſehr wehe,
euch ſehr wohl thun mag, es wird itzt, da ihr
im Glucke ſeyd, uber Frieden unterhandelt; es
unterhandeln daruber wir, denen am Frieden
vieles gelegen ſeyhn muß, und deren Verabre—
dungen, ſie niogen ſeyn, welche ſie wollen, un—
ſere Republiken genehmigen werden. Wir be
durfen hierzu nichts, als ernſtlichen Friedens—
wunſch. Was mich betrift, mich hat Alter,
indem ich als Greis in ein Vaterland zuruckkeh—
re, welches ich als Knabe verlaſſen habe, mich
hat Gluck und Ungluck hinlanglich genug unter—
richtet, lieber der kalten Ueberlegung, als dem
ungewifſen Gluck zu folgen. Aber deine Jugend,
dein ununterbrochenes Gluck furchte ich; beydes
macht raſcher, als fur kalte Ueberlegung gut iſt.
Nicht leicht kummert den, welchen das Gluck
niemals getauſcht hat, das Ungewiſſe des Zu—
falls. Was ich am thraſimeniſchen See, was
ich bey Kanna war, das biſt gegenwartig du
Kaum zum Kriegsdienſte reif, erhielt ich den Ober
befehl, wagte kuhn alles, und das Gluck betrog mich

nicht.

Du befindeſt dich in demſelben Alter, und eben ſo
ſehr vom Glucke begunſliget.
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nicht. Du haſt, indem du deines Vaters und
Oheims Tod rachteſt, aus dieſem hauslichen
Unalucke der Tapferkeit und der kindlichen Pflicht—
erfullung Ruhm geſchopft; haſt nach vier uber—
wundenen karthagiſchen Heeren Spanien wieder
erobert; biſt als Konſul, da deine Vorganger
kaum zur Rettung Jtaliens Muth genug hatten,
nach Afrika ubergeſetzt, haſt hier zwei Heere ge
ſchlagen, zwei Lager in einer Stunde genommen
und aufgebrannt, am Syphax einen machti—
gen Konig gefangen, ihm und uns viele Stadte
weggenommen, und mich, der ich mich dort
ſechzehn Jahre gehalten hatte, aus dem Beſitze
Jtaliens verdrangt. Leicht mag daher dein Geiſt
lieber Krieg als Frieden haben wollen. Jch
kenne jenen mehr großen als nutzlichen Geiſt!
auch mir ſchien einſt eine ſolche Glucksſonne!
Wenn die Gotter im Glucke ruhige Ueberlegung
gaben; ſo wurden wir Menſchen nicht blos das,
was geſchehen iſt, ſondern auch das, was ge
ſchehen kann, bedenken. Du brauchſt nicht
Beyſpiele davon aufzuſuchen; ich bin dir fur
alle Falle Beyſpiels genug. Der Mann, den
du vor kurzer Zeit in ſeinem Lager zwiſchen dem
Anio untd eurer Hauptſtadt unter die Mauren
derſelben vorrucken geſehen haſt, den ſiehſt du
itzt zweier Bruder, beyde große Feldherrn, be
raubt, vor den Mauern ſeiner, ich mochte ſa—
gen belagerten Vaterſtadt das, was er eurer

Haupt

Ein Konig in Numidien. 8
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Hauptſtadt drohte, bittweiſe von der Seinigen
abzuwenden ſuchen. Je groſſer das Glück iſt,
deſto weniger darf man ihm trauen. Jtzt da
es mit dir gut, mit uns ſchlecht ſteht, bringt

dir der Friede, weil du ihn giebſt, Ehre und
Ruhm; uns, die wir ihn ſuchen, iſt er mehr
nothwendig, als ruhmlich. Beſſer und ſichrer
iſt ein Friede in Gegenwart, als ein Sieg in
Hoffnung. Dieſer ſteht in der Gotter, jener in
deiner Gewalt. Setze ſo vieler Jahre Glück
nicht auf den ungewiſſen Erfolg einer einzigen
Stunde. Wenn du deine Heereskraft berech—
neſt, ſo denke zugleich an die Allgewalt des Zu—
falls, an den gleichgroßen Anſpruch beyder Hee—

re auf Sieg. Waffen und Menſchen ſind auf
beyden Seiten; nirgends weniger, als im Krie—
ge, entſpricht der Erfolg der Berechnung. Sie
geſt du; ſo kannſt du damit jenem Ruhme, wel
chen dir ein von dir bewilligter Friede giebt, nicht
ſo viel hinzufugen, als du, wenn ſich ein Un—
gluck eraugnen ſollte, verliehren mußt. Der
Ausſchlag einer einzigen Stunde kann zugleich
mit dem gehofften den erworbenen Ruhm vernich
ten. Bey Schlieſſung eines Friedens hangt
alles von dir ab; im entgegengeſetzten Falle muß
man vorlieb nehmen mit dem, was die Gotter
geben. Ein ſeltenes Beyſpiel von Gluck und
Tapferkeit wurde hier auf dieſem Boden, Mar
kus Atilius geweſen ſeyn, hatte er als Sieger
unſerm bittenden Senate Frieden bewilliget.
Allein da er ſeinem Glucke nicht Ziel, nicht Maaß

ſetz—
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ſetzte, ſein ſich uberhebendes Geſchick nicht zugel—
te, ſo fiel er deſto tiefer, je hoher es ihn erhoben
hatte. Zwar ſteht es dem, welcher Frieden
giebt, nicht jenem, welcher ihn ſucht, zu, die
Bedingungen deſſelben vorzuſchreiben; indeſſen
durſte es uns doch vergonnt ſeyn, uns unſere

Strafe ſelbſt zu dictiren. Wir haben nichts da
gegen, daß alles, warum der Krieg gefuhrt
worden euer bleibe; Sizilien, Sardinien, Spa
nien, alle Jnſeln auf dem Meere zwiſchen Afri
ka und Jtalien. Wir Karthager wollen weil
es nun ſo der Gotter Wille iſt eingeſchrankt
auf Afrika's Kuſten, euch auſſerhalb Jtalien zu
Waſſer und zu Lande herrſchen ſehen. Jch ha
be auch nichts dagegen, wenn euch Farthagiſche

Ehrlichkei: derhalb verdachtig iſt, weil man den
Frieden nicht aufrichtig genug geſucht, oder ab
gewartet hat. Fur die Auſfrechthaltung des
Friedens koömmt vieles darauf an, durch was

fur Menſchen er geſucht worden iſt. Euer
Senat, wit ich hore, hat zum Theil auch des—
wegen Frieden verweigert, weil unſere Ge—
ſandten nicht Manner vom erſten Range wa—
ren. Alſo ich, Hannibal, bitte um Frie—
den; ich wurde ihn nicht bitten, wenn ich ihn
nicht für nülnich hielte; dieſer Nutzlichkeit we—
gen werde ich ihn aufrecht erhalten. Und
ſo wie ich, weil der Krieg von mir aungefangen
worden, dafur geſorgt habe, daß Niemand mit
demſelben, ſo lange die Gotter nicht widerſtan
den, unzufrieden ware: ſo werde und will ich

auch
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mich verſchafte Frieden reuen ſoll.

Hierauf antwortete der romiſche Oberfeld—
herr ungefahr Folgendes: „Hannibal, ich wuß—
te es recht wohl, daß die Karthager in Hoffnung
auf deine Ankunft die Waffenſtilleſtandstreue und

die Friedenshoffnung geſtort haben. Auch du
ſelbſt geſtehſt es ein dadurch, daß du von den
fruhern Bedingungen des Friedens alles wealaſ
ſeſt, was wir nicht ſchon langſt in unſerer Ge
walt haben. Allein, ſo wie es dir am Herzen
liegt, deigen Mitburgern es fuhlen zu laſſen,
welche eine große Laſt, du von ihren Schultern
genommen hatteſt ſo muß ich dahin arbeiten,
daß ſie nicht dasjenige, was ſie vorher ſchon be—
williget haben, itzt aber zuruck nehmen wollen,
als Preiß der Treuloſigkeit davon tragen. Jhr,
die ihr nicht einmal verdienet, daß euch die vo
rigen Bedingungen zugeſtanden werden, ihr ver—
langt oben drein noch, daß Liſt und Trug euch
Vortheile bringen. Auch haben weder unſere
Vater wegen Sizilien, noch wir wegen Spanien
den Krieg zuerſt angefangen; damals bewaſſne—
te uns unſrer Bundsgenoſſen „der Mamertiner
Gefahr, nachher Sagunt's Zerſtorung zum
pflicht-und rechtmaßigen Kriege. Daß ihr der
angreifende Theil geweſen ſeyd, das geſtehſt du

ſelbſt

Namlich wenn du Frieden auf deine Bedingungen ert
hielteſt.
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ſelbſt ein, und Zeugen davon ſind die Gotter!
ſie haben in jenem Kriege das beleidigte Volker
recht ſiegen laſſen, laſſen es itzt ſiegen, und wer—
den es ferner ſiegen laſſen. Jch fur meine Per—
ſon vergeſſe der Unbeſtandigkeit menſchlicher Din

ge nicht, ich denke an des Glucks Allgewalt, und
weiß, daß alle Unternehmen von tauſend Zufal—
len abhangen. Hatteſt du, ehe ich nach Jtalien
uberſetzte, aus eigener Bewegung Jtalien ver
laſſen, und wareſt du, nach Einſchiffung deiner
Truppen zu mir gekommen, und Frieden geſucht,
ſo wurde ich dich ich geſtehe das ein ohne
Uebermuth und Harte nicht haben zuruckweiſen
konnen. Aber nun, da ich dich, ſo gern du in
Jtalien geblieben und mir den Rüucken zugekehrt
hatteſt, gieichſam bey den Haaren nach Afrika
gezogen habe, bin ich dir nicht die geringſte Ver
bindlichkeit ſchuldig. Alſo wenn zu jenen Be
dingungen, auf welche Friede geſchloſſen werden
ſollte du kennſt ſie noch einige Genugthu—
ung fur die, wahrend des Stilleſtands wegge—
nommene Proviantſchiffe und wegen der Belei
digung unſerer Geſandten hinzugefugt wird: ſo
will ich die Sache in Ueberlegung nehmen.
Scheint euch aber dieſes zu hart, nun ſo macht
euch, weil ihr Frieden nicht ertragen konnt, fer

tig zur Schlacht.“

Mar—
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Marcus Kato.
Jm ſiebzehnten Jahrs that er ſeinen erſten

Feldzug unter Fabius, und befand ſich bey
der Eroberung von Tarent. Seine Fauſt er
mudete nicht, ſeine Fuße wichen nicht von der
Stelle, ſein Blick erregte Furcht, und ſelbſt ſein
Mund mußte in der Schlacht mit fechten. Denn
er behauptete, eine donnernde Stimme ſchrecke
zuweilen mehr, als ein Degen. Er komman
dirte nachher mit großem Ruhme in Spanien,
wo er die Mauern von vierhundert Stadten in
einem Tage niederreißen ließ, in Thrazien und
Griechenland. Hier gab er vielleicht den groß
ten Beweiß von Unerſchrockenheit. Der Syri
ſche Konig Ant iochus hatte die Paſſe bey Ther
mopyla beſetzt. Jn ſtockfinſtrer Nacht klettert
Kato mit einigen Truppen das ſteile Geburge
empor; ſucht unter beſtandiger Gefahr den Hals
zu brechen, und findet endlich jenen Fußſteig,
auf welchem vormals Perſer den Spartanern in
den Rucken gekommen waren. Antiochus
ward geſehlagen; die Romer ruckten ungehindert
in Griechenland ein; Kato legte auf dieſe That
vorzuglichen Werth. „Wer mich damals, pfleg
te er zu ruhmen, auf den Feind einhauen geſe—
hen hatte, der wurde geſtanden haben, daß Ka
to dem romiſchen Volke weniger Verbindlichkeit
ſchuldig ſey, als das romiſche Volk dem Kato.“
Ueberhaupt fuhlte er ſeinen Werth zu ſtark.
Wenn Romer Staatsverbrechen oder anderer

Ver
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Vergehungen wegen angeklagt wurden, nahm
er ſich ihrer wohl mit den Worten an: „ſie ver
dienen Nachſicht; denn ſie ſind keine Katonen.“
Der Senat, ſagte er zuweilen, richtet in gefahr—
lichen Zeitumſtanden ſeine Augen auf mich, ſo
wie Seefahrer im Sturme auf den Steuer—
mann, bin ich abweſend, ſo ſchiebt er oft die
dringendſ.en Berathſchlagungen auf.

Doch der Soldat iſt an ihm weniger be—
merkungswerth, als ſein hausliches Leben, ſeine
bis zur Harte ubertriebene Oekonomie, die Stren
ge ſeiner Lebensart, ſeiner Urtheile. Er war arm,
um Vermogen zu erwerben, trieb er Ackerbau
und Sparſamkeit. Er aß und trank nicht beſſer,
als ſeine Sklaven; und wenn er vor Mittage in
der Stadt in den Gerichtshofen ſich geubt hatte,
arbeitete er mit ihnen gemeinſchaftlich auf dem
Felde. Auf Marſchen trug er ſeine Waffen
ſelbſt; trank im Felde beſtandig Waſſer, und
bey heftigem Durſte Eſſig. Wein genoß er nur
bey Schwachlichkeit. Er ſagt in ſeinen Schrif—
ten ſelbſt, er habe nie ein Kleid getragen, das
uber hundert Drachmen, oder einige zwanzig
Thaler gekoſiet; habe als Prator und Konſul
mit ſeinen Knechten einerlei Wein getrunken,
und zu einer Mahlzeit niemals mehr als dreißig

Seſterzien oder einen Thaler baares Geld aus
gegeben. Gewohnlich ſpeißte er kalt. Gleiche
Maßigung bewieß er als Feldherr und Statthal
ter, da er auf fremde Koſten herrlich leben durfte.

Fur
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Fur ſich und ſein Gefolge nahm er auf dem
Marſche monatlich drei Scheffel Weiten, und
fur ſein Zugvieh taglich anderthalb Scheffel Ger
ſte. Als Generalgouverneur in Sizilien durch—
reiſte er die Stadte zu Fuß mit einem einzigen
Bedienten. Jn ſeiner Haushaltung war nichts
ſo klein, was er nicht aus dem Grunde zu ver—
ſtehen geſucht hatte. Er hat ein Buch uber die
Uandwirthſchaft geſchrieben, in welchem er ſo—
gar Kuchenbacken und Obſttrocknen umſtandlich

lehrt.

Alles dieſes wurde ihm Ehre machen, hat
te er nicht die Sparſamkeit bis zur Harte und Un
gerechtigkeit ubertriesben. Kein edler Mann
muß auf Reichthum ſo hohen Preiß ſetzen, daß
er mit Kato ſage: „derjenige ſcheint mir ein
bewunderswurdiger und gottlicher Mann zu ſeyn,
welcher mehr hinterlaßt, als er von ſeinen El—
tern geerbt hat.“ Menſchen und Thiere, wel—
che in ſeinem Dienſt alt geworden waren, ver—
kaufte er, um ihre Futterung zu erſparen. So
was iſt moraliſch haßlich. Jch wurde nicht ein
mal einen Ochſen, der ſich fur mich von Kraf—
ten gearbeitet hatte, Alters wegen verkaufen,
geſchweige einen Sklaven. Seine Stklaven
durften, wenn er ſie nicht ausſchickte, keinen
Fuß auſſer ihrer Wohnung ſetzen; Arbeiten und
Schlafen, Schlafen und Arbeiten war ihr ewi—
ges Einerleh. Als er ſchon Reichthum erworben
hatte, hielt er den Feldbau mehr fur angenelem,

Exempelb. 1, Thl. S als
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als eintraglich. Er kaufte fiſchreiche Seen, war

me Bader, freie Platze zu Gerbereien und der
gleichen groben Handarbeiten, Wieſen und Hol—
zungen, aus deren Verpachtung er großre Ein
kunfte zog, „welche, wie er ſagte, Jupiters
Blitze nicht treffen konnten. Er trieb ſogar
Sklavenhandel und Geldwucher. Gleich uber
trieben kargte er als Cenſor bey Verpachtung
der Zolle und offentlichen Bauten und Arbeiten,
ſo daß der Senat die geſchloßnen Kontrakte ver—
nichten mußte. Verdingung offentlicher Arbei—
ten an den Mindeſt- Verpachtung offentlicher
Cinkunfte an den Meiſt-Biethenden iſt nicht alle
mal vortheilhaft fur den Verpachter, weil jener
ſchlechte Arbeit liefern, dieſer aber die, welche
Abgaben zahlen, uber die Gebuhr drucken kann.

Wahrheit ſagte er dem Volke mit Derb
heit; auch mislang ihm bittrer Spott nicht. Da
von einige Beyſpiele:

„Romer, ihr macht es gerade wie Schaa
fe; einzeln folgt das Schaaf ſeinem Fuhrer nicht,
wohl aber in der Heerde. Eben ſo ihr! in euren
Volksverſammlungen folgt ihr Leuten, deren Be

rathung keiner von euch in Familienangelegen
heiten annehmen wurde.“

„Seyd ihr, Romer, durch Tugend und
Maſſigung ſo groß geworden, als ihr es ſeyd,
ſo verandert euch nicht ins Schlimmere. Habt
ihr aber durch Ungerechtigkeit und unerſattliche

Ge
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Gewaltluſt ſolche Macht erlangt, ſo andert euch
ins Beſſere. Denn durch ſolche Mittel ſeyd ihr
ſchon allzu groß geworden.“

Von Mannern, welche allzu eifrig nach
dem Konſulat ſtrebten, urtheilte er, „es waren
teute, welche ihren Weg nicht finden konnten,
ſich daher bemuhten, damit ſie ſich nicht verirr
ten, Lietoren zu Fuhrern zu bekommen.“

Ein junger Menſch hatte betrachtliche, am
Meere gelegene Guter durchgebracht. Mit der
Miene des Erſtaunens ſagte er: „ſchaut hier ei—
nen Mann an, der mehr vermag, als das Meer!
was dieſes nicht hat verſchlingen konnen, hat
er verſchluckt.““

Als der Senat drei Geſandten nach Bithy
nien abgeſchickt hatte, von welchen der eine Po

dagriſt, der zweite am Kopfe trepanirt war, der
dritte allgemein fur einen Narren galt: ſpottete
Kato, „eine ſchone Geſandtſchaft! ſie hat keine
Fuße, keinen Kopf, und kein Herz.“

„Kluge Leute: haben vom Umgange mit
Narren in der Regel mehr Gewinn, als Nar—
ren vom Umgange mit klugen Leuten. Jene be—
merken des Narren Fehler, und huten ſich; die
ſe ahmen den Klugen niemals nach.“

Ein Mann, welcher ſinnlichen Genuſſen
ubermaßig frohnte, ſuchte Kato's Freundſchaft,
„Nein, erklarte ſich Kato, das geht nicht: weſ—

S a2 ſen
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ſen Gaum mehr Empfindung hat, als ſein Herz,
deſſen Freund kann ich nicht ſeyn!“

Drei Dinge reuen mich. Erſtlich, daß
ich einem Weibe ein Geheimniß anvertreut habe;

daß ich dahin zur See gereiſet bin wohin ich hat
te zu Lande kommen konnen; drittens, daß ich
einen ganzen Tag unbeſchaftigt verlebt habe.“

Einen jungen Menſchen, der im Wort
wechſel mit ihm ſchimpfte und laſterte, fertigte
er ſo ab: ich habe an dir einen ungleichen Geg
ner; du ſprichſt gern Boſes von andern; und
horeſt dergleichen von dir mit Leichtſinn an; ich
ſpreche nicht gern Boſes, bin aber auch nicht
gewohnt, es von mir ſprechen zu horen.“

Plutarch hat eine Vergleichung dieſes
Mannes mit dem griechiſchen Ariſtides ange—
ſtellt, die weniger hinkt als manche andere von
demſelben Schriftſteller. Beyde, der Grieche
und der Romer, arbeiteten ſich ohne von vor—
nehmer Herkunft und Reichthumern unterftutzt
zu ſeyn, durch ihre großen Eigenſchaften zu den
hochſten Staatswurden empor. Ariſtides
aber hatte hier mit wenigern Schwierigkeiten zu

kampfen, als Kato. Denn die Athener beſaſ—
ſen damals jenen Reichthum noch nicht, welcher
ſie nach dem perſiſchen Kriege innern Factionen

Preiß gab; und Themiſtokles, des Ar iſti
des Gegner, hatte in Hinſicht auf jene zufalli—
gen Vortheile, nichts vor dem Ariſtides vor—

aus
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aus. Kato dagegen hatte in einem uberaus
reichen Staate, unter einem ubermuthigen Vol—
ke, durch Vermogen, Familienverbindungen
und Thaten ausgezeichnete Manner gegen ſich,

z. B. Seipio den Afrikaner, den Ouintus Fla
mininus ic. Jm Felde fochten beyde mit glei—
cher Tapferkeit und gleichem Glucke. Aber Ari
ſtides theilte beny Marathon, Plataa und Sa
lamnis ſeinen Ruhm mit Miltiades, Themiſto—
kles und Pauſanias; er war bey dieſen Siegen
nicht der Erſte. Kato ſiegte in Spanien als
Oberfeldherr, und bey Thermopyla, wo er das
nicht war, gebuhrte doch ihm allein der Ruhm
des Sieges, weil er den Truppen jenen Weg
uber das Geburge eroffnet hatte, auf welchem
ſie den ſhriſchen Antiochus, der allein vor—
warts hin ſah, im Rücken angreifen konnten.
Auſſer dem Felde unterlag Ariſtides ſeinen
Gegnern; Kato fochte und erhielt ſich bis ins
hohe Alter. Kato erwarb und hinterließ Reich
thum; Ariſtides ſtarb ſo arm, daß ſeine Nach
kommen vom Traumdeuten und Allmoſen leben
mußten. Jerner ſchatzte, dieſer verachtete recht—
maßig erworbenes Vermogen zu ſehr. Ar iſt i
des vergaß aller Privatbeleidigungen, wenn es

des Vaterlandes Wohl galt; Kato ubte Rach
gier.

Aemilius Paullus.
Aemilius Paullus, welcher den Per—

ſe us beſiegte und dem mazedoniſchen Konigreiche
ein
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ein Ende machte, war ein Mann von erhabener
Denkungasart; ſchmeichelte, was zu ſeiner Zeit
ſehr gewohnlich war, dem romiſchen Volke nicht,
betrat jene ſchmutzige Landſtraße nicht, auf wel—
cher Kabalen zu den hochſten Staatswurden
fuhrten; hielt mit Strenge auf die Kriegszucht,
und vergaß im Glucke deſſelben Unbeſtandigkeit
nicht. Weil er ein Mann von geradem Sinne
war, gelangte er erſt im ſechzigſten Jahre zum
zweiten Konſulat. Und daß er es annahm, da
zu ließ er ſich nur durch vieles Bitten und durch
die Gefahr des Vaterlandes bewegen. Denn
Perſeus hatte zweimal die Romer geſchlagen,
und man furchtete in Rom einen Aufſtand, der
in Griechenland machtigen Achaeer.

Es war gewohnlich, daß die Konſuln gleich
nach ihrer Ernennung, dem Veolke offentlich
dankten. Aemilius ſagte bey dieſer Gelegen
heit in ſeiner Rede: „mein erſtes Konſulat erhielt
ich, weil ich mich darum bey euch bemuhte; mein
zweites erhalte ich itzt, weil ihr einen Feldherrn
braucht; deßhalb alſo weiß ich euch keinen Dank.
Und meint ihr, daß irgend ein anderer das
Kriegfuhren beſſer verſtehe, ſo trete ich auf der
Stelle vom Konſulate ab. Setzt ihr aber Zu
trauen auf mich, nun ſo miſcht euch weiter nicht
in Feldherrngeſchafte; raiſonnirt uber ſolche Din
ge nicht, ſondern ſchaft in der Stille Kriegsbe—
durfniſſe an. Denn wenn ihr Generalen, wie
ſie verfahren ſollen, vorſchreiben wollt, ſo wer
den wir noch lacherlicher, als wir es ſchon ſind.“

Als
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Als Perſeus ihm vorgefuhrt ward, be
fahl er den in ſeinem Zelte verſammelten Offizie—
ren, ſitzen zu bleiben; er ſelbſt ſtand auf, gieng
dem Koönige einige Schritte auſſer dem Zelte ent—

gegen, reichte ihm die Hand, erlaubte den Fuß—

fall nicht, und ließ ihn ſeinen Offizieren gegen
uber Platz nehmen. Die erſte Anrede an ihn
war: „durch welche Beleidigung gezwungen er
gegen das romiſche Volk mit ſo heftiger Erbitte—
rung Krieg angefangen habe?“ Als Perſeus,
ſtatt zu antworten, ſeine Augen niederſchlug und
weinte, fuhr der Konſul fort: „wareſt du als
ein Jungling zur Regierung gekommen, ſo wur—
de ich mich weniger daruber wundern, wie du
es nicht habeſt wiſſen konnen, welch ein vollwich—

tiger Freund oder Feind, das romiſche Volk ſey.
So aber, da du bey dem Kriege deines Vaters
mit uns gegenwartig geweſen biſt, und dich er—

innern mußteſt, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit
wir den darauf erfolgten Frieden gehalten haben:
welch ein Einfall, mit einem Volke, deſſen Ue—
bermuth im Felde, deſſen Redlichkeit im Frieden

du erfabren hatteſt, lieber Krieg, als Frieden
haben zu wollen!“ da er auf keine Frage, auf
keinen Vorwurf antwortete, ſagte Flaminius
weiter: „nun, moge dann, was geſchehen iſt,
aus menſchlichem Jrrthume, oder durch Zufall,
oder nach einer unvermeidlichen Nothwendigkeit
geſchehen ſeyn, faſſe guten Muth! die aus dem
Schickſale vieler Konige, vieler Volker erkenn

bare Gnade des romiſchen Volks laßt dich deine

Er
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Erhaltung nicht blos hofſfen, ſondern beynahe

mit Gewißheit erwarten.“ Dieſes ſagte er dem
Perſeus in griechiſcher Sprache. Lateiniſch
redete er drauf ſeine Offiziere an: „ihr ſeht hier

ein großes Beyſpiel von Veranderlichkeit menſch
licher Dinge! laßt euch vornamlich, ihr jungen
Leute, das geſagt ſeyn! handelt daher bey au—
tem Glucke gegen Niemanden mit Uebermuth
und Harte; trauet der glucklichen Gegenwart
nicht; Niemand weiß, was der Abend mit ſich
bringt. Man wird einſt nur derjenige werden, deſ—
ſen GeiſtGluck nicht aufblaht, Unglück nicht zu Bo
den wirft.“ Perſeus ließ ihn einige Tage nach
her bitten, ihn nicht im Triumph zur Schau und
zum Spotte fur Jedermann aufzuſtellen., Will
er das nicht, antwortete Flaminius, er kann es
ja verhindern Des Gluckes Wandelbarkeit
erfuhr Aemilius kurz nachher an ſich ſelbſt.
Funf Tage vor ſeinem Siegseinzuge in Rom
ſtarb ſein jungſter zwolfjahriger, drei Tage nach
dem Triumphe ſein zweiter vierzehnjahriger Sohn.
Seine Standhafiigkeit verließ ihn auch hier nicht;
er litt, aber er litt als Mann.

Sieben Bruder nebſt ihrer Mutter, ſterben
als Martyrer ihrer Glaubens.

Jede Ungerechtigkeit, an Schuldloſen aus
geubt, macht den, der ſie ausubt, zum Verbre

cher. Aber aller Verbrecher Abſcheulichſter iſt
der,

Durch Selbſtmord.



281

der, welcher ſeine Mitmenſchen durch Peitſche
und Schwerdt zwingen will, mit ihm uber Got—
tesverehrung oder derſelben Art, dieſelbe Mei—
nung zu haben. So ein Wuterich war weiland

Monig Antiochus Epiphanes d.h. der Er—
lauchte, von Sywrien. Jhm war Judaa un
terwurfig; er wollte die Juden zwingen, der Je

hovahs-Verehrung zu entſagen, und ſeine Sot—
ter nach ſeiner Weiſe anzubeten. Es feblre nicht
an Juden, welche zeilicher Vorrheile wegen,

oder aus Furcht ſich dazu bequemten; aber es
fanden ſich auch Menſchen von feſtem Charakter,
welche fur ihre Ueberzeugung ihr Leben hin—
gaben

Ein ehrwurdiger Greis, erfahren im Geſetz,

Eleaſar, ſoll mit Gewalt gezwungen werden,
von Moſe unterſagte Speiſe zu eſſen. Er wei—
gert ſich, und laßt es darauf ankommen, zu
ſterben. Man führt ihn zur Marter. Wen er
unterwegs von ſeinen Glaubensgenoſſen ſieht,
der zu ſchwach gegen- die Drohungen iſt, dem
macht er Vorwurfe. Selbſt die ſyriſchen Sol—
daten ſcheinen durch den Anblick eines Mannes,
deſſen graues Haar ſo blutig ins Grab kommen
ſoll, geruhrt. Sie haben ihn lange als einen
Redlichen gekannt, nehmen ihn itzt beyſeit, bie—
then ihm an, anderes Fleiſch zu bringen, das
er nach ſeinem Geſetze eſſen durfe; er ſoll durch
einen verſtellten Widerwillen nur thun, als wa—
re es verbothenes, und ſoweit dem Konige nach—
geben. Das wurde ihm das Leben reiten. Aber

er
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er iſt unverfuührbar. Soo, ſagt der Geſchicht—
ſchreiber, war es von ſeinem hohen Alter, ſei—
nem eisgrauen Haupte, ſeinem frommen, geſetz
maßigen von Jugend auf gefuhrten Wandel zu
erwarten. Schickt mich immer herab ins
Grab! es wurde meinem Alter ubel anſtehen, ſo
zu handeln, daß die Jugend denken mußte:
Eleaſar, der neunzigjahrige Eleaſer iſt nun auch
Heide geworden! meine Heuchelei wurde ſie ver
führen, wenn ich mich vor dem Volt verſtellte,
um die wenigen Tage, die ich noch zu leben ha
be, zu friſten. Es ware mir eine ewige Schande!
was hatte ich davon? ob ich nun dem Ge—
richte der Menſchen entflohe, mag ich doch le
bendig oder tod Gottes Hand nicht entfliehen.
Darum will ich frohlich ſterben, wie es einem
alten Manne ziemt, und den jungen ein gutes
Beyſpiel laſſen, damit auch ſie willig und getroſt
um des erhabenen heiligen Geſetzes willen ſter
ben.“ Dieſe Standhaftigkeit erbittert die
Syrer. Wie ſchnell verwandeln ſich Empfin
dungen, wo ſie nur angenblickliche Aufwallun
gen ſind, und nicht aus dem lebendigen Quell
des Wohlwollens fließen! Feſtigkeit iſt ihnen
Trotz. Man ubt Grauſamkeiten an ihm; als
die Schmerzen ſeine Krafte beynahe erſchopft
haben, und die Vorſtellung, es in ſeiner Ge
walt gehabt zu haben, ihnen zu entgehen, viel—
leicht zu lebhaft fur ſeine Ruhe werden will, ſeufzt
er nech einmal: „Gott, dem nichts verborgen
iſt, weiß, daß ich dieſen Schlagen, dieſen großen

Schmer
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Schmerzen meines Korpers wohl entaehen konn
te, wenn ich wollte. Aber meine Seele leidet
es gern um ſeinetwillen!“ und nun verſchied er.

Eine Mutter, glucklich im Beſitze von ſie—
ben guten Sohnen, wird, weil ſie mit ihnen
am Geſetz halt, und durch einen Jſraeliten, ei—
nen Abſcheu der Natur, verrrathen iſt, einge—
zogen. Antiochus iſt eben damals in Jeru—
ſalem. Man geiſſelt und ſtaupt ſie, um ſie von
ihrer Baterlichen Sitte abzubringen. Umſenſt!

der Aelteſte ninmt das Wort: „wozu des Fra
gens und Unterſuchens? wir ſterben eher, eh
wir wider unſer Geſetz handeln,“ man hauft
Marter auf Marter zum Schreck der andern.
Aber indem ſie am ſchrecklichſten werden, man—
nen ſie ſich untereinander auf, ſtandhaft zu ſeyn.
„Gott wird es gnadig anſehn! man droht dem
Zweiten mit noch ſchrecklichern; und ſterbend
ruft er: „abſcheulicher Tyrann! du nimmſt die—
ſes Leben; aber der Herr der Welt erweckt uns
zum ewigen Leben.“ Freudig reicht der Dritte
ſeine Glieder hin: „Gott gab ſie mir; ich opfre
ſie auf fur ſein Geſetz! er wird ſie mir wieder
geben.“ Sterbend ſagt der Vierte: „ein ſußer
Troſt, daß wir die Hoffnung haben, daß, wenn
uns die Menſchen erwurgen, Gott uns wieder
wird wecken, aber dich wird er nicht wecken zum
Leben.“ Jndem man ihn geiſſelt, wendet ſich
der Funfte an Antiochus: „ein Menſch biſt auch
du und ſterblich. Weil du Macht haſt auf Er

den,
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den, ſo thuſt du, was dir gefallt! aber wahne
nicht, daß uns Gott ewig verlaſſen werde.
Verzeuch noch kurze Zeit, und du wirſt erfah—
ren, wie machtig Gott iſt, wenn er es racht an
deinem Geſchlechte.“ Der Sechſte ſieht das Lei

den noch aus einem andern Geſtchtspunkte an:
„verfuhren ſollſt du mich nicht. Wir zwar ver
dienten durch manche Verſundigung an Gott
dieſes Leiden. Sein Gericht iſt ſchrecklich. Aber
dir bleibt es nicht ungeſtraft; daß du gegen ihn
wutheſt. Noch immer blieb die Mutter uner—
ſchuttertt. Die Hoffnung auf den Erſatz in je
nem Leben machte ſie muthig. Mit dieſem Mu
the redete ſie einem nach dem andern zu: eure
Mutter bin ich, und habe euch gebohren, aber
Odem und Sercle gab ich euch nicht, bildete nicht
eure Glieder. Der die Welt und Menſchen
ſchuf, wird auch euch das Leben wieder geben,
das ihr hingabt fur ſein Geſetz.“ Antiochus
der die Sprache nicht verſteht, glaubt, ſie ſchma
he ihn. Auch ſcheint es, ein Funke Menſchlich
keit regt ſich in dem Tyrannen, da nur noch Ei—
ner, der Jungſte ubrig iſt. Er nimmt ihn vor
ſich, macht ihm Verſprechungen von Ehre und
Gnade, wenn er ſein Geſetz verließe; und da
er ihn nicht bewegt, befiehlt er der Mutter, ihm
zuzureden, Die erhabene Frau ſagt, ſie wolle.
Aber ſie ſpottet nur des Tyrannen, wendet ſich
an den Sohn und ſagt: mein liebes Kind!
neun Monden trug ich dich unter meinem Her

zen, ſaugte dich drei Jahre, erzog dich mit

gro
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großer Muhe. Nun erbarme dich mei—
ner! Siehe da den Himmel, die Erde, die
Menſchen, die Gott aus Nichts ſchuf! furchte
die Morder nicht! ſtirb! gern wie deine
Bruder, daß der Allgnadige dich mit ihnen wie
der erwecke, und dich mir wieder gebe.“ Sie
hat noch nicht ausgeredet, als er ruft: „worauf
wartet ihr noch? hofft nicht, daß ich dem Ty—
rannen gehorchen werde! wiederholt dann zum
Theil die Gedanken ſeiner Bruder, redet mit
noch mehr Freimuthigkeit gegen die Tyrannei
des Konigs, und ſtirbt am martervollſten von
allen. Der Tod der Mucter beſchließt dieſes
ſchreckliche Trauerſpiel!

Tiberius und Cojus Gracchus.

Von vaterlicher Seite ſtammten ſie aus
einer Plebejer-von mutterlicher aus einer Patri
zierfamilie. Jhr Vater war zweimal Konſul
geweſen, hatte zweimal triumphirt. Jhre Mut—
ter, Kornelia, war Seipio's des Afri—
kaners Tochter, eine Frau von hohem Geiſte,
die ihre Kinder ſelbſt erzog, und als Wittwe
die Hand eines agyptiſchen Konigs ausſchlug.
„Warum nennt man mich nicht Mutter der Graec—
chen,“ fragte ſie ihre Sohne, als ſie in dem Al—

ter waren, etwas Auszeichnendes thun zu kon
nen. Sie war Mutter von zwolf Kindern.

Als

Aus Niemeiers Karakteriſtik der Vibel.
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Als man einſt bey einem freundſchaftlichen Be
ſuche nach ihren Juwelen fragte, zeigte ſie auf
ihre Kinder: „die da ſind meine Juwelen.“
Aber neune ſtarben jung; Kajus und Tiberius
und eine Tochter, welche an den jungern Sei
pio vermahlt ward, lebten uber die Kinderjah

re hinaus.

Zwiſchen beyden Brudern fand keine Un
ahnlichkeit ſtatt, als jene des Temyeramentes.
Tiber tus war weniger hitzig als Cajus, uber
eilte ſich alſo weniger, und verfuhr in ſeinen po—
litiſchen Unternehmungen geſetzmaßiger. Fruh
war ſein guter Ruf gegrundet. Bey einem
Gaſtmahle both ihm Appius Klaudius, ein
Mann, der Konſul und Cenſor geweſen war,
ſeine Tochter zur Gattin an. Als Tiberius
das Anerbiethen annahm, ſprang der Alte nach
Hauſe, und rief noch in der Thure ſeiner Frau
zu, ich habe unſere Tochter verlobt, „und war—
um ſo haſtig, antwortete dieſe, wenn du ihr
nicht den Tiberius Gracchus zum Manne ſchaf
fen kannſt?“ Seine Beredſamkeit war mann
lich und durchareifend. „Die wilden Thiere,
ſagte er als er ſein Ackergeſetz vorſchlug, haben
ihre Locher, Hohlen und Lager; die, welche fur
Jtalien fechten, bluten und ſterben, haben nichts
Eigenes, als Luft und Licht, ohne Dach und
Fach irren ſie mit Weibern und Kindern von einem
Orte zum andern. Unſere Feldherren reden Un
wahrheit, wenn ſie vor den Schlachten die Sol—

„daten
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daten auffordern, fur ihre Hausaltare und Gra
ber zu fechten; denn keiner von ihnen hat einen
vaterlichen Hausaltar, eine eigenthumliche Grab

ſtatte. Sie fechten fur Wohlleben und Uevpig
keit der Reichen; ſie heißen Herren der Wolt,
und beſitzen keinen Erdenklos eigenthürmlich.“
Er kam im dreißigſten Jahre ums Leben. Ka—
jus, ſein um neun Jahre jungerer Bruder ge—
langte, des heftigſten Widerſtandes des Senats
unerachtet, zum Tribunat. Seine Unverdroſ—
ſenheit und Thatigkeit ward ſelbſt von ſeinen
Feinden angeſtaunt. Aber ihn trieben nicht ſo
lautere Bewegungsgrunde zu dem, was er fur
des gemeinen Mannes Beſtes unternahm, als
ſeinen Bruder. Er handelte mehr aus Rach—
gierde. Ben aller Heftigkeit ſeines Charakters
befand er ſich an ſeinem Todestage doch nicht
unter den Bewaffnetn, welche dem Senat die
Spitze biethen, und Gewalt mit Gewalt abtrei—
ben wollten. Jndeß mußte er doch bluten; der
große Haufe bewunderte, verehrte ihn, und
ließ ihn im Stiche.

Cajus Narius.
Als ein Sohn unbekannter Eltern, die ſich

von grober Handarbeit ernahrten, hatte Ma—
rius anfangs nicht Gelegenheit gehabt, nach—
her aber es verſchmaht, den Grazien zu opfern,
oder mit jenen Kenntniſſen vertraut zu werden,
welche die Sitten mildern, und das Herz ver

edeln,
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edeln, indem ſie es für Theilnahme am Wo!l und
Wehe anderer Menſchen empfanglich machen,
und ein Gluck aus tha igem Wohlwollen ſch' pfen
laſſen, welches gefuhlt, nicht beſchrieben ſeyn will.
Von fruher Jugend an dem Krieasdienſte ge—
widmet, machte er ſich durch punkeliche Beob
achtung des Dienſtes, durch harte Lebensart
und Tapferkeit bald bemerkbar. Caeilins Me
tellus, einer der allerange ehenſten Manner,
nahm ſich ſeiner an, und half ihm zum Tribunate.
Noch jung an Jahren und durch kein hervorſte—
chendes Verdienſt ausgezeichnet, widerſetzte er
ſich in dem, was ihm unrecht ſchien, mit glei
cher Unbieaſamkeit dem Volke, wie dem Senat,
und ſetzte ſich damit in den Ruf eines partheilo—
ſen Mannes. Allein in dieſer guten Meinung
erhielt er ſich nur kurze Zeit; Stolz und Haß
gegen alles, was Vornehm und Patriziſch war
oder hieß, verdarb ihn zum ausgelaſſendſten
Partheiaanger; er hieng ſich an die großen Hau
fen, oder an die verarmten Burger, um ſeinem
unbandigen Ehrgeitze Genuge zu thun, und han—
delte als Boſewicht ſelbſt gegen diejenigen, de
nen er Wohlrhaten zu danken hatte. Jndeſſen
behielt er bey dieſer Verderbniß ſeines Herzens im
Ganzen, doch in einzelnen Fallen ein gewiſſes
feſtes Gefuhl von Recht und Unrecht beh, wel—
chem er da folgte, wo ſeine Herrſucht nicht in
Anſpruch genommen ward. So hatte z. B. ſein
Vetter, ein Legionscommandeur, einen jungen
Dffizier zu einer ſchandlichen Handlung zwingen

wol
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wollen, und war, deshalb von ihm erſtochen
worden. Es ward Kriegsrecht gehalten; Nie
mand nahm ſich des jungen Menſchen an: er
erzahlte kurz, wie ſich die Sache verhalten habe,
und da Jedermann ſein Todesurtheil erwartete,
ſtand Marius auf, und ſette ihm den
Kranz der Belohnung fur Burgertugend auf.

Geiſtesfeſtigkeit zeigte Mar ius nirgends
mehr, als in ſeinem Unglucke, da er vom Sulla
uberwaltiget, aus Rom und Jtalien entfliehen
mußten Die Prufungen ſeines Mathes, melche
er beſtand, waren nicht von gemeiner Art.

Scchon hoch in die ſechzig mußte er ſich, ſeinen
Verfolgern zu entgehen, nackend in einem Sum—
pfe verſtecken. Er ward herausgezogen; ſein
Tod ſchien unverrneidlich; aber der Soldat,
welcher ihn todten ſollte, ſchauderte bey des Ver
urtheilten Anblick zuſammen, und lief davon.
Marius entkam; gelangte zum ſiebentenmal
zum Konſulat, und ſtarb als Blutmenſch.

Lucius Kornelius Sylla
ſtammte aus einem angeſehenen Patrizierge—
ſchlechte. Sein Aeuſſeres war ſo wenig empfeh—
lend, daß ihn ein Witzling wegen der vielen
Finnen bey einer ſehr weißen Haut eine mit
Mehl beſtreute Brombeere nannte. Seine See
le war weit haßlicher. Schon nach dem Kriege
mit Jugurta ſagte ihm ein redlicher Burger:

Exempeib. 1. Thi. T „wie
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„wie kannſt du ein ehrlicher Mann ſeyn, da dir
dein Vater nichts hinterlaſſen hat, und du, oh
ne Handel oder ſonſtiges Gewerbe getrieben zu
haben, ſo großes Bermodagen beſitzeſt? Er war
von Jugend an ein liederlicher Menſch, zugleich
aber, wenn es die Umſtande forderten, arbeit
ſam, muthig und unverdroſſen. Was ihn vor
allem auszeichnete, war ſein Gluck. Ohne Hehl
geſtand er, was er nach langer Ueberlegung un

ternommen habe, ware ihm in der Regel fehl—
geſchlagen; was er ohne Ueberlegung ins Blin
de hinein gewagt habe, qelungen. Bey ent
ſchiedenem Muthe und Gefahren und Schlach—

ten galt ihm Liſt und Verratherei gleich viel, als
offenbare Gewalt. Seine Feinde furchteten in
ihm den Fuchs und den Lowen, jenen doch mehr
als dieſen. Er war ein Boſewicht unter Boſe
wichtern, und ſo wie er den Marius an Kennt
niſſen und Feinheit des Geiſtes ubertraf, that
er es ihm an Grauſamkeit, ſo viel moglich,

zuvor.

Quintus Sertorius
Blind auf einem Auge, welches er in ei—

nem Gefechte verlohren hatte, wie Philipp
der Schlaue, Antigonus der Siegreiche und
Hannibal der Unverſohnliche, war Serto—
rius enthaltſamer als Philipp, treuer gegen
Freunde als Antigonus, und gelinder gegen
Feinde als Hannibal. An Einſicht und Muth

ſtand
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ſtand er keinem von ihnen nach; arbeitete ſich
aus den unglucklichſten lagen heraus; behaupte—
te, obwohl geachtet und fluchtig, ſelbſt unter
den Barbaren, welche ſeine alleinige Stutze
waren, Sinn und Gefuhl fur Romerwurde;
ſchlug mehrmals romiſche Heere, und konnte zu
letzt nur durch Verratherei uberwaltiget werden.

Stark und abgehartet war ſein Korper; den
Anfang ſeiner Kriegsdienſte machte er im kim—
briſchen Kriege; Marius fand an ihm den ein—
zigen Romer, welcher es wagte, in galliſcher
Kleidung das feindliche Lager auszukundſchaften.
Nachher diente er in Spanien. Der Ort, in
welchem er ſtand, ward des Nachts uberfallen;
er entkam, ſammelte die Fliehenden, und nahm
noch in derſelben Nacht den Ort wieder weg.
Sylla verhinderte es, daß er zum Tribunat ge—
lange; daher ſeine Feindſchaft gegen ihn. Als
Sulla gegen den Mithradat Krieg fuhrte, er—
klarte er ſich fur Cinna, widerrieth aber die
Verbindung mit dem alten Marius, weil er
ein Mann ohne Redlichkeit ware, und der im
Regieren Niemanden neben ſich leiden konne.
Sem Rath kam aber zu ſpat. Er nahm keinen
Theil an den Grauſamkeiten der Sieger; ja er
ließ viertauſend der wuthendſten Trabanten des

Marius uberfallen und niederhauen. Als nach
her Sulla in Jtalien die Oberhand behielt, eilte
er, Spanien zu beſetzen. Er mußte in den Ge
burgen ſich den Durchzug mit Geld erkaufen.
Seine Soldaten fanden das ſchimpflich; „nein,
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behauptete Sertorius, ich kaufe den Barbaren
nicht Erlaubnitßz zum Durchzuge ab, ſondern
Zeit, das Koſtbarſte fur einen Mann, der wich—
tige Dinge ausführen will.“ Jn Spanien fand
er gute Aufnahme, weil Jedermann gegen die
Erpreſſungen der romiſchen Statthalter aufge—
bracht war, er aber nicht einmal in die Stadte
Truppen einleagte. Er ließ die Paſſe uber die
Pyrenaen beſetzen; aber ſein General ließ ſich
beſtechen; Sertorius mußte der Uebermacht
weichen, ſchiffte nach Afrika, ſchwarmte dann
mit Kaperſchiffen auf dem Meere herum, bis
ihn die Luſitanier einluden, ihre Anfuhrung ge
gen die Romer zu ubernehmen. Liſt, Gerech—
tigkeit, Muth und Gluck unterwarfen ihm Aller
Herzen. Er belohnte tapfere Thaten mit Frei—
gebigkeit, und ſtrafte mit Maſſigung. Ein
junges ſchneeweiſes Reh hatte er ſo abgerichtet,
daß es ihm uberall folgte, den Kopf in ſeinen
Schoß legte, ſeine Hand leckte. Bald verbrei—
tete ſich unter den unwiſſenden Luſitaniern der
Glaube, dieſes Reh ſey Bothe einer Gottheit,
nach deren Anweiſung Sartorius handele.
Denn es ſchien ein Wunder vor Jedermanns
Augen, wie er mit etwan zehntauſend Mann,
die er gewohnlich um ſich hatte, einer Macht
von mehr als hunderttauſend Mann Jahre lang
widerſtehen konne. Das kam aber daher, daß
er ſich in keine Feldſchlacht einließ; ſondern, be
kannt mit allen Paſſen und Schlupfwinkeln in
den Geburgen, einzelnen Korps auflauerte, und

durch
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durch Ueberfalle und Abſchneidung der Zufuhren
die feindliche Hauptmacht in Verlegenheit, mit—
unter auſſer Thatigkeit ſetzte. Denn die romi—
ſchen Soldaten waren zwar geubt, in regelmaſ—
ſigen Schlachten zu ſtreiten und zu ſiegen; aber
nicht wie die Spanier und Luſitaner, nach Gem
ſenart Berg auf Berg nieder zu klettern, ſliehen—
de Feinde hier einzuholen, Hunger und Durſt
zu dulden, und onne Zelter unter ſreiem Himmel
zu lagern. So fuhrte er anfangs den Krieg als
ein verſchlagener Partheyganger, und die An
hänglichkeit der Landeseingebohrnen an ihn ſtieg

zur Schwarmerei, als er die Kinder der Vor
nehmſten nach Ofka, eine große Stadt im heu—
tigen Arragon bringen, und daſelbſt auf ſeine
Koſten von griechifchen und romiſchen Lehrern

wie junge Roömer von Stande erziehen ließ.
Sie merkten es nicht, daß ihm dieſe Kinder zu
Geiſeln ihrer Treue dienten.

e
Andeſſen langte Perpenna mit drei und

zwanzig Kohorten“) aus Jtalien in Spanien an.
Er hatte es in Jtalien mit Marius und Serto
rius gegen Sylla gehalten, und wollte nun in
Spanien fur ſich allein handeln. Allein ſeine
Soldaten nothigten ihn, ſich mit Sertorius
zu vereinigen, und nun erſcheint der Parthey—
ganger als Feldherr. Er hatte gegen ſich den

Me—

Eine Kohorte war der zehnte Theil einer Legicn, die
mau zwiſchen funf, und ſechstauſend Mann rechnen

kann.
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Metellus, welchem ſein hohes Alter keine ra—
ſchen Schritte erlaubte. Aber auch Serto
rius gieng vorſichtig und behutſam. „Die Zeit,
pflegte er zu ſagen, iſt eine treffliche Bundsge—
noſſin fur den, welcher gute Gelegenheit, die
er ſich allmahlig bereitet, abzuwarten verſteht;
aber eine ſchlimme Feindin dem, der ſie mit Un—
geſtum erzwingen will.“ Dem Metellus zur
Hulfe ruckte Pompejus an, ein noch junger
Maun, dem aber ſchon Sulla ſeiner Kriegs—
thaten wegen den Beynamen des Großen ge—
geben hatte. Sertorius ſchlug ihn aufs
Haupt; aber Meteltus naherte ſich eiligſt. „Jch
wurde den jungen Menſchen da, ſagte Serto
rius, den Schuler Sulla's nach Jtalien gepeitſcht
haben, wenn mir nicht das alte Weib da (Me
tellus) darzwiſchen gekommen ware.““

Sertorius blieb unüberwunden. Nach
und nach ſammlete ſich um ihn aus romiſchen
Flüchtlingen ein Senat; Sertorius nahm an,
der Sitz der achten Republik ware in ſeinem La
ger; er fuhre die Waffen fur Rom; die ſpani—
ſchen Bolkerſchaften und Stadte wurden, wie
vorher, als Unterthanen behandelt, und ſtan—
den unter romiſchen Befehlshabern. Ja er both
einigemal dem Metellus und Pompejus an,
die Waffen niederzulegen, wenn man ihn unbe—
ruhiget in Rom wolle leben laſſen. Als Mi—
thradates ſeine Freundſchaft ſuchte, ihm Geld
und Schiffe anboth, wenn er ihn im Beſitze des

romi
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romiſchen Aſtens laſſen wollte, und ſein Senat
dazu rieth: ſo erklarte ſch Sertorius gera—
dezu dagegen. „Bithynien und Kappadozien,

ſagte er, mogen ſein bleiben; ſie ſind an Konig—
thum einmal gewohnt, und gehen die Romer
nichts an. Aber das romiſche Aſien ſoll er mir
unangetaſtet laſſen. Rom ſoll durch mich ſeine
Macht eher vermehrt, als vermindert ſehen.
Ein edler Mann darf nicht gegen Ehre handeln,
nicht einmal dann, wann er damit ſein Leben
retten könnte. Himmel! rief Mithradates aus,
was fur Geſetze wurde uns Sertorius vorſchrei—
ben, wenn er zu Rom im Senat ſaße! als ein
Vertriebener aus Rom, beſtinmmit er uns vom
albaniſchen Meere her unſrer Herrſchaft Gren
zen, und droht Krieg, wenn wir die römiſche
Provinz angreifen.“

Perpenna und andere romiſche Offiziere zed
delten zuletzt aus Neid Meutereien an, begien—
gen in ſeinem Mamen Ungerechtigkeiten, welche
hier und da unter den Spaniern Unruhen ver—
urſachten. Sertorius, unbekannt mit den
wahren Urſachen, gebrauchte Strenge, und
ließ ſogar ſeine Zoglinge in Oſka todten, oder
in Sklaverei verkaufen. Er ward kurz hernach
auf Veranſtaltung des Perpenna bey einem
Gaſtmaale ubermannt und ermordet.

Mar—
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NMarkus kicinius Craſſus.

Er ſtammte aus einem mehr vornehmen,
als reichen Geſchlechte. Denn ſein Vermogen
betrug nur dreihundert Talente, oder ſo viele
hunderltauſend Thaler, und das wollte zu jener
Zeit in Rom wenig ſagen. Aber er verſtand
es, dieſes Summchen ſo zu vergroſſern, daß er
unter die reichſten Romer gezahlt ward. Nam
lich als er ſeinen parthiſchen Feldzug antrat,
uberrechnete er vorher ſein Vermogen; nachdem
er ein Zehntel dem Herkules zum Opfer gelobt,
dem Volke ein Gaſtmal gegeben, und jeden ar—
men Burger in Rom auf drei Monathe mit
Korn verſehen hatte, ſo blieben ihm ubrig ſieben
tauſend einhundert Talente, oder ſieben Millio—
nen einmal hunderttauſend Thaler.

Eine vorzugliche Starke in der Beredſam
ſamkeit vor Gerichten und vor dem Volke, po
pulaires Betragen gegen, den armſten Burger,
willige Unterſtutzung eines Jeden, der ihn an
gieng, in Rechtshandeln, Frugalitat und Ord
nung im haußlichen Leben, erwarben ihm Volks—
gunſt. Jndeſſen umringten ſeinen Eintritt ins
offentliche Leben Gefahren und Leiden. Mari
us und Cinna todteten ſeinen Vater und Bru
der; er ſelbſt entwiſchte nach Spanien, und
hielt ſich hier, von einem Freunde ſeines Vaters
unterhalten, acht Monathe in einer Hole am
Meere verborgen. Nach Cinna's Tode zeig

te
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te er ſich; ſein Vater hatte in Spanien zur Zu
friedenheit der Einwohner kommandirt; er hatte
bald einige tauſend Mann Truppen um ſich, mit
welchen er nach Jtalien zum Sylla ſtieß. Er
leiſtete ihm brave Dienſte im Felde; verſtand es
aber nicht, ſie und ſich fur Auszeichnung ſo gel—
tend zu machen, wie etwan Pompejus. Ent—
weder fehlte es ihm an Gewandtheit des Geiſtes,

oder Geldgierde erſtickte in ihm hohere Wunſche.
Starke und Hoheit des Geiſtes ſcheinen ihm
uberhaupt gefehlt zu haben. Er ſchmeichelte
Jedermann, und ließ ſich von Jedermann be
ſchmeicheln; er war weder ſtandhafter Freund,
noch unverſohnbarer Feind.

Und wie hatte es anders ſeyn konnen, da
Reichthum ſeiner Wünſche hochſtes Ziel war?
dieſen zu erwerben, hielt er kein Mittel fur ſchand
lich. Er plunderte im Felde, was nur zu plun—
dern war; nahm an den abſcheulichen Praſerip—
tionen Theil, ließ ſich vom Sulla fremde Gu
ter ſchenken, oder erſtand ſie ohne Schaam in
offentlicher Verſteigerung, und zog aus jedem
gemeinen Unglucke Gewinn. Und bey alle dem
kann man ihn doch nicht geitzig nennen. Zwar

ſchwelgte er nicht; doch ſpeißten oft gemeine Bur
ger an ſeinem Tiſche; er lieh Freunden Geld oh
ne Zinzen, welches aber am Zahlungstage mit
unerbittlicher Strenge eingetrieben ward; er un
terhielt ein ſtarkes Korps Truppen; kurz, er
raubte nicht bbos, um ſein Auge, wie Geizige

thun,
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thun, an dem Anſchauen des Raubes zu weiden.
Die bochſte Stelle im Staate zu erſteigen, da—
zu mußte Kraſſus ſeine Geiſteskrafte zu tief
unter jene des Pompejus und Caſars un—
tergeordnet fuhlen. Seine Abſichten konnten
auf nichts Hoheres gerichtet ſeyn, als ſich bey
der nun einmal unzerſtorbaren Gewaltregierung
der Factionen, gleichſam in der Linie mit den
Machthabern zu behaupten.

Pompejus der Große.
Schwerlich hat das romiſche Volk einen

Mitburger fruher, herzlicher, anhaltender ge
liebt und geehrt, als ihn; ſchwerlich Jemanden
heftiger gehaßt, als ſeinen, vom Blitze erſchla
genen Vater. Strenge im Dienſt und Geitz
hatten dieſem ſolchen Abſcheu zugezogen, daß
ſein Leichnam von der Baare geriſſen und offent—
lich beſchimpft ward. Seinen Sohn dagegen
riß ein glucklicher Erfolg nath dem andern zum
hochſten Gipfel auſſerer Große empor, aber ohne
daß er ſelbſt darbei, wie das mit andern ſoge—
nannten Gluckskindern oft der Fall iſt, mußig
zugeſehen hatte. Seinen erſten Feldzug machte

er gegen Cinna unter ſeinem Vater, den er
vom Tode rettete dadurch „daß cr den Aufruh—
rern ſein Leben hinzugeben ſich bereit zeigte. Nach
Cinna's Ermordung ſammelte er Truppen;
ernannte ſich, ein Junaling von drei und zwan
zig Jahren, ſelbſt zum General; eigner Muth,

Un
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Uneiniqgkeit und Verratherei bey den Feinden
verſchaften ihm ſchnell hintereinander einige Sie—

ge; Sulla ehrte ihn mehr, als ſeine alteſten,
treueſten Freunde. Als er binnen vierzig Tagen
die Anti-Sullaner in Sizilien und Afrika uberwal
tiget hatte, empfieng ihn Sulla mit dem Zuruſe:
»großer Pompejus und ſeitdem ließ er ſich vonJe—
dermann den Großen nennen. Denn anSitelkeit
krankte er ſeuhzeitig. Sulla furchtete ihn im
Grunde. Er wollte ihm den Triumph nicht zu—
geſtehen. Dem Pompejus entfielen gegen
ſeine Freunde die Worte: „Sulla moge bedenken,
daß die aufgehende Sonne von mehreren ange—
bethet werde, als die untergehende.“ Wie
Sulla das horte, fuhr er zuſammen und ſchrie:
„laßt ihn triumphiren! laßt ihn triumphiren!“
Er verdiente des Siegesgepranges Ehre damit,
daß, als ihm ſeine Truppen vorher ein hoheres
Geſchenk abtrotzen wollten, er ſich deſſen ſtand—
haft weigerte, mit der Erklarung, lieber den ſo
ſehnlich gewunſchten Triumph fahren laſſen zu
wollen. Ben der heftigſten Begierde, von al—
len Burgern der Einzige verehrt zubleiben, fehl
te es ihm durchweg an Feſtigkeit des Charakters;
itzt betrug er ſich mit einer Wurde und Hoheit,
welche Ehrfurcht geboth; ein andermal kroch,
ſchmeichelte, bettelte er. Heute ſtolzierte er auf
Verdienſte und Gluck; morgen verlohr er den
Muth, ſchwankte zwiſchen beßrer Einſicht und
frinder Unbeſonnenheit hin und her, und bezahl—
te zuletzt dieſe Wandelbarkeit ſeines Sinnes mit

dem
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dem Leben. Glucklicher, aber auch uberlegner
am Geiſte Muthe, war ſein Gegner.

Cajus Julius Caſar.
Als einen nahen Verwandten des Marius

hatte Sulla ihn ſchon verurtheilt; ließ ſich am
Ende von einigen Freunden erbitten, ſetzte aber
hinzu: „er, deſſen Erhaltung ihr ſo angelegent—
lich ſuchet, wird dereinſt der ariſtokratiſchen Par
thei, fur welche ihr mit mir gefochten habt, ver—
derblich werden, denn in ihm ſteckt mehr als ein
Marius.“ Er fiel Seeraubern in die Hande,
welche ihn acht und dreißig Tage gefangen hiel—
ten, bis ſein oſegeld angekommen war. Wah
rend der Zeit behandelte er ſſie mit der auſſer—
ſten Geringſchatzung. Wenn er ruhen woll—
te, befahl er ihnen, das Maul zu halten. Wenn
ſie Aufſatze, die er vorlas, nicht bewunderten,
ſchalt er ſie Barbaren und Dummkopfe, und
auf die Frage, was er mit ihnen machen wurde,
wenn ſie dereinſt in ſeine Hande fielen, antwor
tete er lachend, er werde ſie kreuzigen laſſen.
Sie fanden das komiſch genug. Aber kaum
war er frei, als er ſie mit einigen Schiffen uber—
fiel, und an vielen Gefangenen buchſtablich Wort

hielt Durch Beredſamkeit, Popularitat, Pracht,
Freigebigkeit und Verſchwendung ward er bald
Liebling des großen Haufens. Als Aedil gab er
ein Schauſpiel von dreihundert und zwanzig Paar
Gladiatoren. Damit richtete er ſein Vermogen

zu
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zu Grunde, fiel tief in Schulden, beruhigte
aber dadurch auch eiferſuchtige Republikaner,
welche meinten, daß es mit einem v ausgejeich
neten Liederlich bald vorbey ſeyn werde. Cice—

ro ſchopfte zuerſt Verdacht. Von Keckheit gab
er dieſe Probe. Er ließ heimlich des Marius
Bruſtbild verfertigen und die ihm wegen des
kimbriſchen Krieges zugeſtandenen Trophoaen,
und ſtellte ſie des Nachts im Kapitol auf, wor—

aus ſie auf Sulla's Befehl waren weggeſchaft
worden. Das Volk lief Schaarenweis hin;
Marius und Caſars Name ertoönte auf allen
Straßen; der Senat kam eilig zuſammen; „Ca
far, ſchrie ein alter Patriot, unterminirt nicht
mehr unſere Staatsverfaſſuna, er greift ſie mit
Sturmmaſchienen an,“ und Caſar redete ſich
glucklich aus aller Verantwortung heraus. Ue
ber Alle erhaben zu ſtehen, muß ihm fruhzeitig
das hochſte Gut geſchienen haben. Auf der
Reiſe nach Spanien, wohin er als Prator gieng,
kam er in ein kleines Stadtchen. Als Einer.
vom Gefalge lachend fragte, ob es auch da wohl
Aemterſucht, Kabalen und Factionen geben
mochte? ſoll Ca ſar ernſthaft geſagt haben: ich
mochte doch lieber in dieſem Stadtchen der Erſte,

als in Rom der Zweyte ſeyn.“

Keinen Feldherrn hat Kriegsgluck ſo lange,
ſo ausgezeichnet begunſtiget, als ihn; aber es
laßt ſich auch keiner nennen, der es ihen an Un
ermudbarkeit, Muth, Geiſtesgegenwart in Ge
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ſahren zuvor gethan habe, als militairiſches Ge—
nie hat er ſie alle weit hinter ſich gelaſſen. Er
hatte von Natur einen ſchwachlichen Korper, ſah
blaß aus, litt oft an Kopfſchmerzen und fallen
der Sucht. Aber korverliche Schwachlichkeit
diente ihm nicht zum Vorwande, ſich den har
teſten Strapatzen zu entziehen; er ſuchte ſie viel—
mehr dadurch und durch Diat zu uberwinden.
Er ſchlief meiſtens im Wagen oder in der Sanf
te; fuhr am Tage in den Lagern und Stadten
herum, von einem Seekretair begleitet, den er
mit Dictiren beſchaftigte. Seine Reiſen gien
gen ſchnell; in acht Tagen langte er einmal von
Rom an der Rhone an. Er war ein trefflicher
Reuter; er ließ ſich die Hande auf den Rucken
binden, und jagte ſo in geſtrecktem Galopp.
Zuweilen dictirte er im Reuten Briefe, und zwar
zwei Sekretairen zu gleicher Zeit. Bey einem
Seegefechte vor dem Hafen zu Alexandrien ſprang
er von einem Damm in ein Fahrzeug, den Sei—
nigen zur Hulfe zu kommen. Er ward umringt,
warf ſich ins Meer, hielt ein Packet Schriften
ubers Waſſer, und ruderte ſich mit der andern
Hand glucklich zu ſeinen Schifſfen. Jn Afrika
flohen ſeine Truppen bey einem Ueberfalle; er
eilte herbey, faßte den Fahnentrager beym Kra
gen, drehte ihn um, und ſchrie: „dort ſind die
Feinde.“ Er wollte in Rom keine Leibwache um
ſich haben, weil es beſſer ware, einmal zu ſter
ben, als immer in Furcht zu leben,. Am Tage
vor ſeiner Ermordung warf Jemand an der Ta

fel
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fel die Frage auf: „welche Todesart die beſte
ware? ſogleich rief er:. die unerwartete.“ Sei
ne Mordkriege in Gallien bleiben ein abſcheu—
wurdiges Monument der Barbarey; ſein Bur—
gerkrieg laßt ſich damit, daß er ihn fur Selbſt—
erhaltung habe führen müſſen, ſchlecht entſchul—
digen. Aber ſo viel iſt doch auch wahr, daß er
anfangs allgemein, und bis zurletzt in einzelnen
Fallen ſchonte, wo es nur moglich war. „Mei—
nes Sieges ſchonſte Frucht, ſchrieb er nach der
Schlacht bey Pharſalus nach Rom, iſt die, daß
ich taglich einigen Feinden, welche gegen mich
gefochten haben, ihr Leben retten kann. O Ka
to! rief er aus, als er von deſſelben Selbſtmor
de horte, ich gonne dir deinen Tod nicht, weil
du mir deine Erhaltung nicht gegonnet haſt.“

Kato der Jungere, oder von Utika.

Einer von jenen Menſchen, deren kunftige
Denk- und Handlungsweiſe in ihrer Kindheit
unverkennbar vor Augen liegt, war Kato der
Jungere, deſſen Großvater ein Enkel des
Markus Kato geweſen iſt. Ernſt, Liebe zur
Regelmaßigkeit, kalte Ueberlegung, Unterwer
fung unter Geſetz und geſetzmaßige Obern, un
bezwingbarer Haß jeder widerrechtlichen Gewalt,
unerſchutterliche Standhaftigkeit im Widerſtre
ben gegen das, was er fur Unrecht hielt, zeich—
neten ihn unter ſeinen Geſpielen aus. Es war
ſchwer, ihn zum Lachen zu bringen, und ſelten

vere
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verzog er den Mund zum Lacheln. Langſam
zum Zorne zurnte er, wenn es geſchah, uner
bittlich. Er begriff ſchwer, lernte langaſam, aber
was er auch einmal gelernt hatte, hatte er auf
immer gelernt. Seinem Lehrer gehorchte er
punktlich; nur verlangte er, von Allem die Ur—
ſache zu wiſen, fragte immer „warum?“ Er
ward nebſt ſeinem Bruder in dem Hauſe des
Livius Druſus erzogen, welcher in Rom
ſehr viel zu ſagen hatte. Die italianiſchen Bundes
genoſſen verlangten romiſches Burgerrecht. Si—

lo, ihr Abgeordneter an den Livius Druſus,
unterhielt ſich einmal mit dem Knaben, und ſag—
te, er mochte doch fur ihn ein gutes Wort bey
ihrem Vetter einlegen, daß er ſein Geſuch un—
terſtutze. Kato ſchwieg. „Nun, liebes Kind
willſt du es thun?“ Kato ſchwieg, und ſah ihn
verdrießlich an. Silo hob ihn ans offne Fen
ſter; drohte, ihn herunter zu werfen, wenn er
nicht Ja ſagen wollte, und ſchwenkte ihn einige—
mal hin und her. Knabe Kato ſchwieg, als
gienge ihm das alles nicht an. „Was hat Rom
von die em Kinde dereinſt zu erwarten? ziſchte
Silo ſeinen Landsleuten ins Ohr; ware der
ſchon erwachſen, nicht eine einzige Stimme im
Volke wurden wir fur unſre Sache erhalten
Ein andermal ſpielt er mit mehreren Kindern
Richterſpiel. Ein ins Gefangniß abgefuhrter
Knabe appellirt an den Kato; dieſer unterſucht,
findet das Urtheil ungerecht, drangt die Wach
ter vom Gefangnenzimmer weg, und zieht mit
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nem Klienten davon. Sulla, der ſeines Va
ters Freund geweſen war, ließ den vierzehnjah—
rigen Knaben zuweilen zu ſich kommen. Einſt—

mal muß er im Vorzimmer warten; es werden
Kopfe der Proſcribirten heraus-und hereingetra—
gen. Wie er hort, daß dieſe Kopfe auf Sul—
la's Befehl abgeſchlagen ſind, fragte er ſeinen
Hofmeiſter: „warum bringt Niemand den Ty—
rannen um? auf die Antwort: man furchtet ihn
noch ſtarker, als ian ihn haßt, verſetzt er:
warum haſt du mir keinen Degen mitgegeben,
daß ich den Tyrannen umbringen, und mein
Vaterland von der Sklaverei befreien konnte?“
er ſprach das mit ſolcher Heftigkeit, daß ihn ſein
Hofmeiſter nicht aus den Augen laſſen durfte.
Bis ins zwanzigſte Jahr ſpeißte er niemals ohne
ſeinen Bruder, gieng ohne denſelben nicht aus.
Fragte man, wen er am innigſten liebte; ſo
war die Antwort: „meinen Bruder“ wen
nach ihm? „meinen Bruder.“ Und bey
dieſer Antwort blieb es, man mochte noch ſo lan
ge fortfragen. Anfangs ſtand er gleich nach dem
erſten Trunke vom Tiſche auf; ſpaterhin blieb er
aber wohl tief in die Nacht am Tiſche in Geſell—
ſchaft ſitzen. Ein gewiſſer Memmius ſagte auf
offentlichem Markte: „Kato trinkt ganze Machte

hindurch du ſagſt aber doch nicht, verſetzte
Cicero, daß er ganze Tage mit Nichtsthun und
Spielen zubringt.“ Die QAQuaſtur und andere
Staatsamter verwaltete er mit einer Ehrlichkeit,
welche ihm, da man langſt davon abgekommen

 Exeinpelb. 1, Thl. u war,



war, vielen Haß zuzog. Er beſtahl die Staats
kaſſe nicht nur ſelbſt nicht, ſondern ließ es auch

andere nicht thun. Ein Sekretair bey der Qua
ſtur hatte ſich ſo was zu Schulden kommen laſ—
ſen. Kato forderte Beſtrafung; Catulus Lu
tius, ein Freund vom Kato, wegen ſeiner Red
lichkeit geachtet und damals Cenſor, wollte aus

unzeitigem Mitleiden dem Verbrecher durchhel—
fen. „Schamſt du dich nicht, redete ihn Kato
an, daß du, der du als Cenſor uber unſere Sit—
ten wachen ſollteſt, dich von einem unſerer Sub
alternen von deinem Amte willſt entſetzen laſſen.“
Seine Redlichkeit ward beynahe zu. einem Spruch-

wort. So ſagte ein Redner zu den Richtern,
welche einen einzigen Zeugen als zulanglich an-
nehmen wollten: „ein Zeuge dient nicht zum vol—

len Beweiſe, und wenn dieſer Zeuge auch Kato
ſelbſt ware.“ Es ließ ſich nichts anders erwar
ten, als daß ſo ein Mann fur Erhaltung der
republikaniſchen Verfaſſung alle Krafte verwen
den wurde. Allein die Verderbniß der Zeiten
war machtiger, als Er. Seinem Sohne wi—
derrieth er, irgend einen Theil an Staatsgeſchaf
ten zu nehmen. „Denn ſagte er, man kann ſie
nicht langer ſo treiben, wie es einem Menſchen,
der Kato heißt, ziemt; und ſie auf andere Art
treiben zu wollen, das iſt ſchandlich.“

Ro
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Romerſſinn.
Als Pyrrhus nach ſeiner Landung in

Jtalien die Roömer fragen ließ: „ob ſie mit den
griechiſchen Volkerſchaften in Jtalien ſich in Gu—
te vergleichen, und ihn zum Schiedsrichter an
nehmen wollten? antworteten ſie: ſie wurden
ihn weder zum Schiedsrichter annehmen, noch
als Feind im Felde furchten.“

Als ſie die erſte große Schlacht verlohren
hatten, both der Sieger Frieden unter ſehr gu—
ten Bedingungen an. Scchon neigte ſich die
Mehrheit im Senat zu Unterhandlungen, als
ſich der alte blinde Appius Klaud ius in den
Senatsſaal tragen ließ. „Bis auf den heutigen
Tag ſprach er, habe ich meiner Augen Verluſt
fur ein großes Ungluck gehalten; itzt halt ich es
fur ein großeres Ungluck, daß ich nicht zugleich
taub bin, und ſo von Entſchließungen hore,
welche Rom's Macht und Ruhm vernichten.
Einſt ſagte man hier, Alexander wurde den Ruhm

des Unuberwindlichen verlohren haben, wenn er
nach Jtalien gekommen ware, und mit euren
Vatern gefochten hatte; durch Flucht oder Tod
wurde er Rom's Glorie verherrlicht haben. Und
itzt zeigt ihr nicht durch Bereitwilligkeit zu unter—

handeln, daß ihr Prahler, daß ihr Großmau—
ler geweſen ſeyd? furchtet euch vor Epiroten,
die immer eine Beute der Mazedonier geweſen

ſind? zittert vor Pyhrrhus, der in Jtalien her—
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umſchweift, weil er Feinden in ſeiner Nachbar
ſchaft nicht zu widerſtehen vermag? alle Volker
in Jtalien werden muſſen euch verachten, wenn
ihr mit Pyrrhus Frieden ſchließt; eure Vertil—
gung iſt unausbleiblich. Sogleich erfolgte an
Pyrrhus die Antwort: erſt dann laſſe ſich von
Unterhandlungen ſprechen, wann er Jtalien ver
laſſen hatte.“

Pyrrhus wollte die Freundſchaft des an
Geld und Gut ſehr armen, an Geiſtesgaben und
Verdienſten uberſchwenglich reichen Cajus Fa—
bricius durch die Halfte ſeines Konigreichs er—
kaufen. Er ward abgewieſen. Pyrrhus
verſuchte es, ihn zu ſchrecken. Bey einer Un
terredung mit ihm ward hinter dem Fabrizius
ein Elephant hinter den Vorhang geſtellt. Plotz
lich ward der Vorhang weggezogen, der Ele
phant trat mit furchterlichem Gebrulle hervor,
und ſtreckte ſeinen Ruſſel uber des Fabrizius Kopf
aus. Fabrizius kehrte ſich um, und ſagte
läächelnd zum Pyrrhus: „dein Elephant macht
heute ſo wenig Eindruck auf mich, als geſtern
dein Geld.“ Nun bath Pyrrhus, er nmochte
ihn nach geendigtem Kriege begleiten, mochte
ſein Freund und Oberfeldherr werden. „Nein,
Konig! verſetzte der kalte Romer, das wurde
dir ſehr nachtheilig ſeyn. Denn diejenigen, wel
che dich gegenwartig ehren und bewundern, wur
den, ſobald ſie mich genauer kennen lernten, lie
ber mich, als dich, zum Konige haben wollen.“

i
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Titus Quintus Flamininus unterhan—
delte bey dem bevorſtehenden Kriege mit dem ſyh—

riſchen Antiochus dem Großen mit den
Achaeern, daß ſie romiſche Parthei nehmen
mochten. Antiochus ſuchte ſie fur ſich zu ge
winnen. Als ſein Geſandter des Konigs furcht
bare Macht zu ſchildern, eine Menge von Vol—
kernamen und die Bewaffſnung verſchiedener Trup

pen hergezahlt hatte, erwiederte Flamininus:
„ich ſpeißte bey einem Freunde, machte ihm we—
gen der vielen Schuſſeln Vorwurfe, und wun
derte mich, woher er ſo mancherlei Speiſen zu
ſammengebracht habe. Es iſt alles nichts, als
Schweinefleiſch, antwortete mein Freund, nur
auf verſchiedene Art zugerichtet. So des gro—
ßen Konigs große Kriegsmacht! ſeine Lanzen
brecher, Schutzen und die vielen Arten von
Fußvolk ſind alle Syrer, nur auf verſchiedene
Art bewaffnet.“

Pomponius, ein Offizier im Heere des
Syhlla, fiel ſchwer verwundet, in feindliche Ge
fangenſchaft. Mithradat fragte ihn, ob er,
wenn er ihn heilen ließe, ſein Freund ſeyn wolle?
„ja, war die Antwort, ſobald du mit den Ro—
mern Friede gemacht haſt; bis dahin bleibe ich
dein Feind.“

Lucullus hatte Schlacht gegen den arme—
niſchen Konig Tigranes befohlen. Man ſtellte
ihm vor, es ware heute ein unglucklicher Tag;

ein
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ein romiſches Heer ware an demſelben von den
Kimbern vernichtet worden. „Gut, verſetzte
der Feldherr, wir wollen dann Schlagen und
Siegen, und den unglucklichen Tag zum glück—
lichen machen.“

Sulla ſchickte den Kraſſus in das Land
der Marſer auf Werhung. K ra ſſus bath um
eine Bedeckung, weil er ſeinen Weg durch Fein
de nehmen muſſe. Unwillig antwortete Sulla:
„dein Vater, dein Bruder, deine Freunde, wel—

che geſetzwidrig ermordet ſind, deren Morder
ich verfolgen will, die mogen deine Bedeckung

ſeyn.“

Pompejus hatte den jungern Kato da
mit zu gewinnen geſucht, daß er von zwei Enkelin
nen deſſelben eine fur ſich, die andere fur ſeinen
Sohn zur Gemahlin anſuchte. Kato hatte das
Anſuchen abgeſchlagen. Als nachher Pompe
jus ſich an das gemeine Volk hieng, Beſtechun
gen offentlich trieb, und daruber harte Vorwur
fe im Senat anhoren mußte: ſagte Kato zu ſei
ner Gattin und Schweſter, welche ſich nach Ver—
bindung mit dem großen Pompejus geſehnt hat
ten: „ſehet ihr nun, wer kluger rieth? an ſol
chen entehrenden Vorwurfen hatten wir muſſen
Theil nehmen, wenn wir des Pompejus Ver
wandte geworden waren.“

Als
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Als im Burgerkriege ein Schiff von Ca—

ſars Flotte in feindliche Hande fiel, und einem
einzigen Offizier, dem Granius Petronius
Freiheit geſchenkt ward, zoa dieſer ſein Schwerdt,
und ſtach es ſich mit den Worten in die Bruſt:
„Caſar's Soldaten ſind gewohnt Freiheit zu
ſchenken, nicht aber von Kindern anzunehmen.“

Konig Antiochus von Syrien hatte
Rom's Bundsgenoſſen, den Konig in Aegypten
mit Krieg uberzogen. Die Romer ließen ihm
durch einen Geſandten Frieden biethen. Als
dieſer Popill ius war ſein Name ankam,
reicht ihm der Konig ſeine Hand; Popillius
erwiedert den Willkommen nicht; ubergiebt ihm
dagegen eine Schrift, welche des Senats For
derungen enthalt. Antiochus lieſet, und ant—
wortet: er wolle die Sache mit ſeinen Miniſtern
uberlegen. Aber Popill ius beſchreibt mit ſei—
nem Stabe einen Kreiß um den Konig, und
ſagt: „ehe du einen Fuß aus dem Kreiſe ſetzeſt,
erklare dich, was fur eine Antwort ſoll ich dem
Senat bringen?“ Antiochus ſtutzte, und ver—
ſprach Folgſamkeit. Nun erſt reichte ihm der Ge
ſandte ſeine Hand, als einem Freunde und Bunds
genoſſen der Romer.

Seipio, der Afrikaner, ward von Men—
ſchen, die ſeinen Ruhm beneideten, wegen der
Verwendung von Staatsgeldern in Anſpruch
genommen. Das Volk war verſammelt; er

ſoll
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ſollte Anklage anhoren und beantworten. „Ro
mer! rief er aus, heute iſt der Tag, an wel—
chem ich die Karthager beſiegte! kommt mit mir

auf das Kapirol, und laßt uns den Gottern fur
jenen Sieg danken. Er gieng voran, die ganze
Verſammlung begleitete ihn; die Klager blieben
alleine auf dem Markte ſtehen.

Bey



Bey dem Verleger dieſes Buchs ſind auch folgende

Schriften des Herrn Profeſſor Mangelsdorff
in Menge zu haben und in jeder Buchhand

lung zu finden.

Mangelsdorff, K. E, Profeſſor in Konigeberg, Ab
riß der allgemeinen Weltgeſchichte, ein Lehrbuch
fur dieienigen Schulen, wo das Zopſiſche bisher

eingefuhrt geweſen iſt. 8. 12 Gr.
Synchroniſtiſche Fortſchreitungstabellen im

Großen; zum Abriß der allgemeinen Weltgeſchichte

nutzbar. 9 Gr..allgemeine Geſchichte der europaiſchen Staa

ten, ein durchaus verſtandliches Leſebuch zur nutz
J lichen Unterhaltung. 8. 18 8s Heft aà 12 Gr.

4 Thlr.
98s 1 18 Heft a 16 Gr. 2 Thlr.
128Heft. 8. 1794. 21 Gr.
complet. 6 Thlr. 21 Gr.

Haausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte
der alten Welt fur ſeine Kinder und andere von funf—

zehn Jahren, allenfalls auch etwas daruber. Funf

ATheile mit dem Portrait des Verf. 1797. 8.
5 Thlr.

kleiner Hausbedarf aus der allgemeinen Ge
ſchichte der alten Welt. Ein Lehr und Leſebuch
zum allerunbedenklichſten Schul- und Familienge—
brauch fur Kinder von zwolf bis funfzehn Jahren,
ein dem angegebenen Zwecke gemaß bearveiteter

Auszug aus deſſelben Verfaſſers großerem gleich—

namigen Buche. 1797. 8. 1 Thlr. 4Gr.
Man—



Mangelsdorff, K. E, preußiſche Nationalblatter; oder
Magazin fur die Erdbeſchreibung, Geſchichte und
Statiſtik des Konigreichs Preußen. Erſtes und

zweites Stuck. gr. 8. 18 Gr.
Ferner ſind auch folgende Bucher kurzlich bey
dem Verleger dieſes Buches herausgekommen

und in allen Buchhandlungen zu haben.

Ciceronis, M. Tull., in Catilinam oratio J. Des
M. Tull. Cicero erſte Rede gegen den L. Catilina.
In einem vorbeſſerten Texte und einer neuen
deutſchen Ueberſetrung nebſt kritiſchen Anmer-
kungen und einem ausführlichen erklärenden

Commentar. gr. 8. 1796. 10 Gr.
Corpus' praecipuorum medii aevi ſeriptorum.

Tomus qui ſpeciminis loco continet, exhib.
Lamberti, Schafnaburgenſis, annales rerum in
Germanica ann. 1039  1077. geſtarum. Edi-
dit notulis indiceibusque inſtruxit Joun. Chri-
ſtoph Krauſe. Prof. p. O. 8. maj. 1797:

1Thlr. 4Gr.
etiam tub titulo:

Lamberti Schafnaburgenſis annales rerum in Get-
mania ann. 1039  1077. geſtarum. Denuo
edidit, notulis indieibusque inſtt. Jo. Chſtph:
RKrauſe. 8. maj. 1797. 1Thlr. 4Gr.

Scheuffelhuth, Caroli Jacobi, Doctoris utrius-
que Juris, Theoria Juris Komani privati in uſum

auditorii diſpoſita. 8S. 1796. 1 Thlr.
Sexti empirici opera, quae ſuperſunt, ex rec.

Fabricii, lectionum diverſitate, et animadver-
ſioni-



ſionibus Fabricii Sliorumque excerptis, addi-
taque adnotatione novi edĩtoris illuſtrata. Tom.

I. 4. 1797. 18 Gr.Anekdoten und Charakterzuge in den Feldzugen
gegen die Neufranken geſammelt, Vier Hefte. 8.

1795. Thlr.Baylens, Peter, Philoſophiſches Wor—
terbuch, oder die philoſophiſchen Artikel aus
Baylens hiſtoriſch- kritiſchem Worterbuche abge—
kurzt und herausgegeben zur Beforderung des
Studiums der Geſchichte der Philoſophte und des
menſchlichen Geiſtes von Ludwig Heinrich
Jakoß, Prof. der Philoſ. in Halle, 2 Theile.

gr. 8. 1797. 6 Thlr.Briefe eines Englanders uber den gegentvartigen
Zuſtand der deutſchen Litteratur und beſonders der

Kantiſchen Philoſophie, an ſeinen Freund in
Edinburg. Zweite verbeſſerte Ausgabe. 8. 1797.

16 Gr.
Eicero, M. T. Reden. Neu uberſetzt und mit

Anmerkungen erlautert. 12. 1796. 12 Gr.
Eberhard, J. A, Prof. c. in Halle, Verſuch

einer allgameinen deutſchen Synonymik, in einem
kritiſch-philoſophiſchen Worterbuche der ſinnver—
wandten Worter der hochdeutſchen Mundart.
Erſter Theii. A C. Nebſt einem Verſuche
einer Theorie der Synonymik. gr. 8. 1795.

1 Thlr. 12 Gr.
Zweyter Thl. D E. gr. 8. 1757.

20 Gr.
Wird fortgeſetzt.)

Eber—



Eberſtein, W. L. G. Freiherr von, Verſuch einer
Geſchichte der Logik und Metaphyſik bei den Deut
ſchen, von Leibnitz bis auf gegenwartige Zeit.
Erſter Band. gr. 8. 1795. 1Thlr. 12 Gr.

(Wird fortgeſetzt.)

Erzahlungen, komiſche, im Geſchmock des
de la Jontaine. Erſt. Th. Neue Aufl. 8. Schreibp.

1795. 16 Gr.
Zuweiter Theil. 8. 1795. 16 Gr.

Dritter Theil. 8. 1796. 16 Gr.
aus dem zwolften und drelzehnten Jahr—

hundert, mit hiſtoriſchen und kritiſchen Anmer—

kungen. Erſter Theil. Mit Kupf. u. Vignetten.

3. 1795. 18 Gr,
Auf ganz feinem Papiere. 20 Gr.

Zgweiter Theil. 8. 1796. 18Gr.
Auf ganz feinem Papiere 20Gr.

ODritter Theil. 8. 17965. 18Gr.
Auf ganz feinem Papiere J 20 Gr.

Vierter Theil. 8. 1757.  c12Gr.
Auf ganz feinem Papiere 20 Gr.

Funfter Theil. 8. 1797. 18 Gr.
Auf ganz feinem Papiere 26Gr.

Etwas fur Politiker und Pſychologen. 2. 1795.
14Gr.

Euphroſyne oder Journal fur Frauenzimmer,“
zur Bildung des Herzens und des Geſchmacks, zur

Beforderung nutzlicher Kenntniſſe und angenehmer
Unterhaltung. Zwei Bande. Mit Kupfern. 3.
Jn 6 Stuucken Brochirt. 1797. 2 Thlr. 16 Gr.

Gemalde, romantiſche, in antiken, gothiſchen und

mo



modernen Geſchmack. M. Kupf. 8. Schreibp.

1793«; 1Thlr.Geſchichte Elias Drehkopfs, eines Kraftgenies, Sol
daten, Schauſpielers, Mitalieds geheimor Geſell—
ſchaften, Zuchtlings und Wunderthaters Neu
bearbeitet vom Verfaſſer der enpfindſamen Reiſe

nach Schilda re. Zwei Theile. 8. Schreibp. 1795.

wThlr. 12Gr.

Auch unter dem Titel:

Geſchichte eines Kraft- Licht- und Dranggenies.
Vom Verfaſſer der empfindſamen Reiſe nach
Schildarc. Zwei Theile.8. 1795. 1 Thlr. 12 Gr.

Hubert von Sevrac. Ein Roman aus dem acht
zehnten Jahrhundert. Aus dem Engliſchen der
Mistriß Robinſon. Erſter Theil. 8. Schreibp.

1797. 1Thlr.Krauſens, Joh. Chriſtoph, Prof. det Philoſophie
in Halle, Recenſentenrecht, mit Proben uber
Recenſenten- und Schriftſtellerunfug. 5. 4Gr.

Laukhard, Fr. C., vorzeiten Magiſter der Philoſophie
und jetzt Musketiers unter dem von Thaddenſchen
Regiment zu Halle, Leben und Schickfale, von

ihm ſelbſt beſchrieben und zur Warnung fur Eitern
und ſtudierende Junglinge herausgegeben. Ein
Beitrag zur Charakteriſtik der Univerſiraten in
Deutſchland. Zwei Theile, mit einem Titelkupfer

8. 1792. 2 Thlr. 8 Gr.Launen, Ranke und Schwanke, oder: ſo iſt's Mode.

8. 1796.
Maaß, J. G. E. Prof. in Halle, Grundriß der

Logik, zum Gebrauche bei Vorleſungen. Nebſt
ei



einem Anhange von Beiſpielen zur Erlauterung
fur jungere Freunde dieſer Wiſſenſchaft. 8. 1793.

22 Gr.
Verſuch uber die Einbildungskraft. Ver—

beſſerte Auegabe. 8. 1797. 1Thlr. 6 Gr.
Grrundriß der reinen, allgemeinen und ſpe—

ciellen Rheterik.  1797. 1Thlr.
Riem, A., CLanonikus zu Herford, und der Konigl.

Preußiſchen Atademie zu Berlin beſtäandigem Se
kretair u. Affeſſor, Ueber Chriſtenthum und mora—

raliſche Religion, als Apologie gegen den Verfaſſer
der kritiſchen Theorie der Offenbarung und gegen
Hrn. D. Doderlein. Nebſt einer Abhandlung über
Moralitat, vom Verfſaſſer der kritiſchen- Theorie
der Offenbarung, zur Replik. gr. 8. 93. 16 Gr.

Romer, Carl Heinrich von, beider Rechte Doctoren c.
Das Volkerrecht der Deutſchen. Als Lehrbuch bear

beitet. gr. 8. 21Gr.
Rudiger, J. C. C, Prof. in Halle, Grundriß einer

Geſchichte der menſchlichen Sprache nach allen bis—

her bekannten Mund- und Schriftarten mit Pro—

ben uber Bucherkenntniß. Erſter Theil. Von der

Sprache. 8. 1782. 6 Gr.
Schreiben an Herrn Nicolai uber die Volter—

ſtamme und Celtiſchen Namen in Teutſchland. 8.

17987. 4 Gr.

Neueſter Zuwachs der teutſchen, fremden und
allgemeinen Sprachkunde. Erſtes Stuck, neue
Auflage mit einem Nachtrag uber die Volkerſtamme

und Celtiſchen Namen in Teutſchland- 8. 1797.
12 Gr.

Zweytes, drittes und ates Stuck a s Gr. 18Gr.

Se—



Seneca's, L. A., ſammtliche Werke. Ueberſetzt und
mit Vorerinnerungen und hinoriſch-kritiſch phi—
ldſophiſchen Anmerkungen begleitet; wee auch mit
einer Einleitung uber Senecas Leben, Coar«kter,
Schriften, Schreibart re. verſehen, von J. F.

Schilke. gr. 8. 1796. wThlr.
Senff, C.F., Conſiſtorialrath, Jnſpektor ec. in Halle,

populare chriſtliche Anthropologie in Predigten,
durchgehends mit paſſenden Liedern bealeitet. Er—

ſter Theil. gr. 8. 1794. wThlr. 8 Gr.
Zweiter Theil. gr. 8. 1795. 1Thlr. 16 Gr.

Staatskunſt, üher die politiiehe. Zur Belehrung
und Beruhigung für alle die geſehrieben, wel-
che bei der jerigen Kannegieſserei über Staats-
glüekſeligkeit, Staatsverfaſſung, Regierung,
Regenten und Unterthanen eigentlieh nicht
wiſſen, woran ſie ſind. Zwei Theile. 8S. 1795.

1 “-nlr.

Steltzers, Chr. Jul. Ludw., Dr. und Profeſſor
der Rechte, Konigl. Preuß. Juſtitzrath c. zu

Halle, Lehrbuch des ordentlichen preußiſchen Civil—
prozeſſes. Zum Gebrauch bei Vorleſungen, mit

daqzugehorigem Formularbuche. gr. 8. 1796.

1Thlr. 4 Gr.
Ein zweiter Titel beſtimmt dies Buch zum
erſten Theile eines großern Werkes.

'Steltzers c. Grundſatze des preuß. gerichtlichen
Prozeſſes; ein Handbuch fur junge Rechtsgelehrte.

Erſter Theil. gr. 8. 1 Rlhlr. 4 Gr.
(Wird fortgeſetzt.)

Theorie, kritiſche, der Offenbarung, nebſt Berichti—

gung



gung der Schrift: Chriſtus und die Vernunft.

gr. 8. 1792. 1Thlr.
Ueber die proſodiſchen Grundſatze und deren Einftuß

in die griechiſche und lateiniſche wie auch in die
deutſche reimfreie Dichtkunſt. Ein Verſuch von
M. Carl Friedrich Wilhelm Kadiſch, Diakonus
zu Schioß Heldrungen. 8. 1796. 8 Gr.

Ueber gute Landſchullehrer. Meinen Amtsbrudern,
den Predigern auf dem Lande zur Prufung und
weitern Empfehlung gewidmet, von Friedrich

Erdmann Auguſt Heydenreich, Diakonus an
der Domkirche in Merſeburg. 8. 12 Gr.

Unſichtbaren, die, von Ernſt Winter. 8. Schreibp.
Erſter Theil mit einer Vignette. 1794. 1Thlr.

zweiter Theil mit einer Vignette. 1794. 1 Thlr.
Welt, die große, oder Erſcheinungen an dem Him—

mel ſo mancher Haupt- und Reſidenzſtadt Deutſch
lands. Vom Verfaſſer der Schreckensſzenen. Ein
Beitrag zur Charakteriſtik derſelben. 8. 1792.

16 Gr.
Wie viel es auf ſich habe in unſern Zeiten Lehrer

der Religion zu ſeyn. Ein Verſuch von Fr. Erdm.

Aug. Heydenreich. 1797. 8. Thlr.
Zuge, charakteriſche, aus der Geſchichte der franzoſi

ſchen Revolution und dem Kriege gegen die Neu—

franken. Erſtes Heft. 8. 1795. 6 Gr.
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